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gcwnhnlirhrn Iflarhfhaber imseis^ elttheite 
£ntcdiniiü»cn oft durch iigend einen Schein von 
Camvenienz die Verbrechen, die sie seihst äu^ 
üben oder 7.nfosspn«, oder endlich doch nicht rth- 
xfhen. Ihr Interesse erforden daher £uch ^ durch 
Bcstt:rhim]»rn oder I)robun£sn alte £rötttrnn^n 
zu unünili firfera, durch welche dte Schandtha*- 
ten-, an denen sie mehr oder weniger Theil ge- 
nommen haben,, ins Licht gesetzt: 'werden kann- 
ten. Sie erreichen jedoch ihren Z^wecktuarrnnh- 
saxa, und auf eine gewi&e Z^iU 

Kaum ist es denn endlich ateo dm Geschichts- 
forscher, nach einem iLfcitranift von fünf on4 
vierzig jahnai, vergönnt*» doch immtr mit be- 
hutsamer Hand , Begebenheiten zn enthüllen > 
dk der drückende md weit reichende Desf>otis- 
ums rat einem dkhaen Schleyt* so l^^biNtedtf 
bat. Indessen sind Nachrichten xusaminengctTa- 
gen worden, die im Jahie i**6a bekannt $emuk:htt 
Gefahr gebracht haben würden* -Das \V ahie hat 
man vcm dem Falschen abzusondern Xeit fjenug 
gehabe Daraus sind Sammlungen entstanden, 




£<*7&o4, 



jr 



Ü 



K* nntf k. Rro^e-Brrfiifr* 



SBtbUotöef^bt^tlunö. 



(Stntljeilung unb 93u<$*9?ummer#? 



©runbbu 



QZpmplax. 



eJLfSi^ 



mtf/ 



-**••■■ 



Karten unb ^ßläne t^^. v ^..v:* 



3U>6iIbungen 



©onfttge 33ei(agen 



/..yßÄlffflW«*'....'. 



Aus $ienft-&OTf$xlft v. $. 1889, §. 98: 

ftiät'SHititär*, femer HRitttär * »eljörben, Officiere unb 
9Rititärbeatnte außerhalb SDien, Gaben beljufe «ntteifiung oon 
©üdjern bie ©etoifligung, ber !. unb l. Ärteg,«*Ärdjiü«*S)irection 
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ie gewöhnlichen Machthaber unsers Welttheils 
entschuldigen oft durch irgend einen Schein von 
Convenienz die Verbrechen, die sie selbst aus- 
üben oder zulassen , oder endlich doch nicht rä- 
chen. Ihr Interesse Erfordert daher auch , durch 
Bestechungen oder Drohungen alle Erörterungen 
zu Unterdrücken, durch welche die Schandtha- 
ten, an denen sie mehr öd$r weniger Theil ge- 
nommen haben , ins Licht gesetzt werjden könn- 
ten. ' Sie erreichen jedoch ihren Zweck nur müh- 
sam , und auf eine gewifse Zeit» 

Kaum ist es denn endlich also dem Geschichts- 
forscher , nach einem Zeitraum von fünf und 
vierzig Jahren, vergönnt) doch immer mit be- 
hutsamer Hand > Begebenheiten zu enthüllen , 
die der drückende und weit reichende Despotis- 
mus mit einem dichten Schleyer so. lange. bedeckt 
hat. Indessen sind Nachrichten zusammengetra- 
gen worden, die im Jahre 1762 bekannt gemacht, 
Gefahr gebracht haben würden. -Das Wahre hat 
man von dem Falschen abzusondern Zeit genug 
gehabt. Daraus sind Sammlungen entstanden, 
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die durch ihre Reinheit bestimmten Werth er- 
langt haben. 

Dies ist denn also der Fall der Geschichte Pe- 
ters des Dritten, Kaisers von Rufsland. Das Le- 
ben dieses Prinzen war eigentlich für den Welt- 
bürger unwichtig; sein vorübereilendes Daseyn 
für die Verhältnisse Europens thatenlos. Als 
man ihn kaum zu bemerken artfieng, war Peter 
schon nicht mehr. % Sein Einflufs konnte also 
auqh nicht von Erheblichkeit seyn. Für Rufs- 
land hingegen war seine Erscheinung auf dem 
Throne die Morgenröthe eines schönen Tage«. 
Sie wurde getrübt. Das Reich , durch seine 
Wohlthaten zu grofsen Erwartungen berechtigt 9 
sähe sich gewaltsam getäuscht. Schön durch die- 
sen Umstand erweckt dieser Fürst die Theilnah- 
me des Menschenbeobachters. Diese steigt aber 
auf den höchsten Grad durch die Erzählung sei- 
ner letzten traurigen Lebei^stage und der schreck- 
lichen Ermordung, 'die seine Leiden endete. 
Noch leben Zeitgenossen dieses Monarchen, und 
wenigstens ilnsre Väter wär^ri es. Demungeäch- 
tdt ist für die lesende Welt in seiner Geschichte 
noch manches dunkel. So zuverläfsig sind die 
Wirkungen des Despotismus 
* So lange Cath^rina 2 lebte, war es für den 
Geschichtschreiber schlechterdings nicht rathsam , 
über das Leben ihres Gemahls etwas zu schreiben. 
Von ihm oft und mit Theilnahme zu sprechen, 
erregte schon Aufmerksamkeit* die dem Sprecher 
Besorgnifs machen konnte. 

Unter der Regierung des Kaisers Paul 1., der 
eine grofse Anhänglichkeit an das Andenken sei- 
nes vorletzten Vorgängers iß der Regierung zeig- 



te , schien es anfanglich nicht gefährlich zu seyn » 
Thatsachen aus der Zeit seiner Mutter, der et 
selbst offenbar abgeneigt war, bekannt zu ma- 
chen. Manche Schriftsteller haben damals ein- 
zelne wichtige* Nachrichten an das Licht gezogen. 
Aber die schwankenden Entschließungen des Kai- 
sers , die sich zeitig äufserten und in der Folge 
bestätigten , machten anfänglich besorgt und bald 
abschreckend* 

Endlich scheint unter der philantropischert 
Regierung Alexanders 1*, die Freyheit tu denken 
und zu sprechen, ihr volles Recht ausüben zu 
dürfen. — Dies kann wohl jetzt desto ungestör* 
ter geschehen > da wahrscheinlich die meistert 
Theilhaber an dem Morde Peters 3 ebenfalls 
nicht mehr leben* 

Ich bin fünfundzwanzig Jahre nach jenetf 
fürchterlichen Catastrophe nach Rufsland gekom- 
men, und habe einen grofsenTheil der langen Zeit 
meines dortigen Aufenthalts dazu angewendet, 
die wichtigsten Umstände aus der Lebens- und 
Regierungs - Geschichte Peters 3 zu sammeln 
und aufzuklären* Hier ist der erste Theil des 
Resultats meiner Bemühungen. Ich habe wenig 
darüber zu sagen. Immer habe ich in diesem Bu- 
che die Wahrheit geschrieben ; und in Fällen , wo 
Verehrung, die ich noch lebenden Personen schul- 
dig bin, mir winkte, habe ich gesdjwiegen. — 
Meinen Namen verschweige ich , weil Rücksich- 
ten auf meine eigene Existenz es heischen; viel- 
leicht, und wahrscheinlich wird man ihn erra- 
then. Wenn aber auch keine Rücksichten mich 
bänden, so würde ich micji doch nicht nennen * 
um desto gewifser eine wotygemeynte Kritik zu 



IV 

t 

erfahren, die mich bessern soll. Wenn ich mich 
nennte , so würde ich die Freymüthigkeit der 
Freundschaft hemmen und die Bitterkeit der Ta- 
delsucht mildern, und beydes will ich nicht. — 
Vielleicht wird man mir mit scheinbarem Rechte 
vorwerfen , dafs ich zuweilen kleinlich und weit- 
läufig gewesen bin , aber Schriftsteller , die aus 
Erfahrung den Drang häufiger Ideen kennen, und 
die Schwierigkeit fühlen , aus einer Menge detail« 
lirter und oft unbedeutender Nachrichten, wo- 
mit man Urtigfeben ist, diejenigen blos auszuhe- 
ben , die für den Geschichtsforscher ebeti sowohl 
als für den. oberflächlichen Leser schmackhaft sind, 
diese Schriftsteller, sage» ich, worden mich ent- 
schuldigen, und die andern Beurtheiler sind ja 
-wohl keine competenten Richter* Die erste Clause 
meiner Leser hoffe ich nicht unbefriedigt zu 
"lassen. •*— Der zweite Theil meines Werks, der 
die Regierungsgeschichte Peters 3 , seinen gewalt- 
samen Tod, und seine Apotheose^enthält, er- 
scheint in sechs Monateil. 

Noch ist mir übrig, die Quellen anzuzei- 
gen , aus welchen ich geschöpft habe. 

Als ich nach Petersburg kam , lebten *) hoch 
viele Personen aus den Zeiten der Kaiseriph Eli- 
sabeth.. Einige von ihnen hatten noch Petern 
nach Rufsland kommen sehen, und Wlaren Zeu- 
gen der Begebenheiten seines Lebens daselbst ge- 
wesen. Andre hatten entweder selbst, öder ihre 

' # ) Ich habe noch verschiedene Personen aus der Zeit der Kai- 
serinn Anna, ja sogar noch aus der Regierung Peters 1 
und Catharina 1 , gekannt und. oft gesprochen. 



Verwandten im Dienste dieses Prinzen gestanden; 
Noch andre hatten sogar, leidend oder handelnd, 
Theil an der Revolution von 1762 genommen* 
Diese Personen waren Männer aus allen Stünden, 
und bürgerlichen und gesellschaftlichen Verhält- 
nissen , und auch Frauen. Sie haben mit dem yn- 
eingeschränktesteri Vertrauen mir die genauesten 
Lebensumstände dieses unglücklichen Monarchen 
entdeckt* Ihre Nachrichten } durch Zusammen- 
haltung mit andern- geprüft , sii>d unverwerfliche 
Zeugnisse. Wie gern möchte ich sie nennen, 
und ihreift Andenken hier öffentlich mg inen Dank 
zollen; aber zwo Bedenklichkeiten halten mich 
davon ab. Erstens : könnten sie oder ihre Ver- 
wandten glauben, dafs ich unbescheiden genug 
sey, sie comprpijiittijren zu wollen; zweytens : 
könnte diese Bekanntmachung den Forschern 
zum Leitfaden dienen, jnich zu errathen, und so- 
dann kenntlich zu machen. Es sey g^nug, zu sa- 
gen, dafs die Dienste dieser Personen so wich- 
tig für mich gewesen sind , dafs , ohne ihre Hülfe/ 
dieses Werk nicht hätte erscheinen können, 

Die Güte verschiedener Gönner und Freunde 
hat mir auch Archive und Privatsammlungen ge- 
öffnet, die wichtige Schätze für die Rufsische 
Geschichte enthalten, Aus den erstem habe ich 
die Nachrichten von den diplomatischen Unter- 
handlungen Peters vor und nach seiner Thronbe- 
steigung genommen, und die wichtigsten derßey- 
' lagen entlehnt, die am Schlufse eines jeden Theils 
meines Werts zu lesen sind. — Die Priv^t- 
sammlurtgen, die ich zu brauchen Erhrobnifs ge- 
habt habe, sind von Männern zusammengetra- 
gen , die in Peters Diensten gewesen waren. Sie 
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enthalten die kleinsten Details aus dem Leben 
dieses Fürsten. Ich habe nach meinem Bedanken 
nur die bedeutendsten ausgehoben. 

Von gedruckten Hülfsmitteln , die ich bey 

' Abfassung meines Buchs zu Rathe gezogen habe , 

und die y besonders in chronologischer Hinsicht 

mich geleitet oder meine Zweifel berichtigt haben , 

nenne ich ohne Ordnung folgende *) : • 

Idee de la forme du Gouvernement de Russie 

r Der Verfafser dieser kleinen Brochure war 
der berühmte Generalfeldmarsghall, Graf von 
Münnich. Er schrieb sie in einem sehr hohen 
Alter. ,Demungeachtet war er sehr leidenschaft- 
lich, und folgte in seinen Schriften, theils unwill- 
kührlich , theils aber auch vorsätzlich , dem au- 
genblicklichen Eindrucke alles dessen, was ausser 
ihm vorgieng. Die Folgen davcm sind einige 
nicht 7.U verkennende Parthey lichkeiten. 

Lettres , oder Memoires sur la Russie , par un Gen- 
/ tilhomme Suedois etc. 

Graf von Hordt, ein Schwede von Geburt, 
der als Preufsicher Generallieutenant, am Ende 
der neunziger Jahre in Berlin starb, hat dieses 
* Buch geschrieben. Es enthält die Geschichte des 
wiederholten Aufenthalts des Verfassers in Rufs- 
land, zur Zeit Peters 3 und Catharinens 2. 
Zum erstenmale kam der Graf im siebenjährigen 

' 1 

*) Da ich sie nicht alle bey der Hand habe, so ist es mir 
auch nicht möglich , ihre Titel genau anzugeben. 
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Kriege als Gefangener nach Petersburg, und er- 
hielt seine Freyheit am Thronbesteigungstage Pa- 
ters 3. Dieser (Monarch, der alles, wasPreufsich 
hiefs, enthusiastisch liebte, nahm ihn auf kurze 
Zeit in die Zahl seiner Gesellschafter auf. Was 
Graf Hordt erzählt, ist wahr, gehört aber mehr 
in das Privatleben, als in die Regierungsgeschichte 
dieses Kaisers. Uebrigens ist dieses Buch in schrift- 
stellerischer Hinsicht unbedeutend. 

Memoires sur la Russie, par le Lieutenant- Gene- 
ral de Manstein etc. 

Dieses vortrefliche Euch ist ursprünglich 
deutsch geschrieben, und von Herrn Huber, ehe- 
maligen Sprachlehrer in Leipzig ins französische 
übersetzt. General Manstein fieng seinfc militäri- 
sche Laufbahn unter dem Grafen Münnich an , 
und war einer der geschicktesten Zöglinge dieses 
grofsen Feldherrn. In seinen Memoiren , die nur 
bis tri die Hälfte der vierziger Jahre gehen , steht 
wenig von Peter 3. Vom Russischen Hofe über- 
haupt Spricht er mit einer für sein Zeitalter höchst- 
seltenen Freymüthigkeit. Man Hann sagen , dafs 
man von Manstein her gewöhnt ist, von diesem 
Hofe mehr zu wissen , als man von andern dru-< 
cken Jäfst, 

Des Grafen Rochus Friedrich xu J-ynar etc. hin- 
terlassene Staatsschriften und andere Aufsätze 
vermischten Innhajts etc. 

Man sieht aus diesem Buche deutlich, dafs 
Lynar einer der vorzüglichsten Staatsmänner sei- 
ner Zeit war. Ich kann hinzusetzen, dafs das 
übereinstimmende Zeugnifs vieler, die ihn ge- 
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kannt haben , bestätigt , dafs er ein vollkommen 
rechtschaffener Mann war. Für die Geschichte 
Peters 3 ist sein Buch nur im Anfange der fünf- 
ziger Jahre brauchbar; vorzüglich in der Z>eit 
der Unterhandlungen dieses Prinzen, noch als 
Thronfolger., mit dem Dänischen Hofe , die Ly- 
nar als Minister Dänemarks leitete. 

Oeuvres posthumes de Frederic 2, ecrites par lui- 
meme. Tom. 4. etc. 

Friedrich 2 war der Lehrer Peters 3 in der 
Regierungskunst, und manches Gute, was der 
Russische Monarch in der kurzen Zeit seiner Re- 
gierung für seine Nation bewürkte, dankt diese 
den Lehnen des grofsen Königs. Uebrigens grün- 
den sich die historischen Werke des gekröntem 
Schriftstellers wahrscheinlich blos auf die Depe- 
schen seiner Gesandten. Auf diese Berichte 
bauete er auch seine Urtheile über Regenten, Mi* 
nisters und andre wichtige Personen an HÖfen, 
Waren die gesandschaftlichen Relationen treu, 
so waren es auch die Geschichtsnachrichten und 
Urtheile des Königs. Waren jene falsch, so lag 
im Gegen theile, dafs es diese auch seyn mufsten. 
Ehemals glaubte ich, ^das Urtheil Friedrichs 2, 
in seinen Werken über Gegenstände der Ge- 
schichte, sey un verwerflich, aber ich bin nach ei- 
ner nähern Prüfung besser belehrt worden. Die- 
ser Monarch hielt die Kaiserinn. Anna für die 
vollkommenste Regentinn Rufslands im vorigen 
Jahrhunderte. . Sie war sorglos und wollüstig, 
liefs Biron walten, und bekümmerte sich um 
nichts, —^ Das was der König von Petern 3 sagt, 



ist theils vottrtflich, theils aber bedarf es einer 
Verbesserung. Die Leser ' werden die AbweU 
chungen leicht finden. Besser wäre es vielleicht 
f dr die Politik Friedrichs WiUielm$ 2 gewesen , 
.tyenn er die Bekanntmachung der historischen 
Schriften seines g^pfsen Qheims ? die dieser gewifs 
nicht für den Druck bestimmt hatte, nicht er«? 
laubt liätte; wenigstens erinnere ich mich, dafs 
ihre Erscheinung an den Höfen, 4 eren Freund* 
schaft der König suchte. Aufseilen und UnwiU 
len erregte* 

Du peril de la balance politlque de lTEujope etc. 

Diese kleine , in fliefsendem hinreifsenden Styl 
vmd mit grofsem Scharfsinn äbgefafste J3rochure f 
wird ebenfalls einem gekrönten Schriftsteller ^ 
Gustav 3 , dem Neffen Friedrichs 2 , zugeschrie- 
ben, Er war zugleich de* nächste Vetter Catha- 
rinens 2 , aber diese Verwandtschaft hielt ihn 
nicht ab, in Folge der feindlichen Verhältnisse, 
worinn er sich mit: ihr befand, Tatsachen von 
ihr, zwar immer mit Wahrheit, aber doch mit 
sichtbar studierter Bitterkeit, zu erzählen, Son-t 
derbar ist der Tpn , in welchem der König übe? 
einige Umstände der Ermordung Peters 3 spricht,' 
da et immer verschweigen will, was er doch deut-r 

lieh sagt, 

. < 

Geschichte des siebenjährigen Krieges , von J. W? 
von Archenhok etc. 

Der Name des Verfassers allein ist hinrei-r 
chend, um den entschieden grofsen Werth det 
Buchs anzudeuten. 



':" MemoireYpout *ervit ä l'histoire de Pitfrre '3, Em- 

*.- pöreur de la Russie, aVec «n d&ait historique 

des differends de la Maison de Holstein avec la 

Cour de Danemarc. Publies par Mr. D. G'*** 

etc, 

» 

Man kennt den. Verfasser dieses Buchs nicht; 
wenigstens habe ich seinen Namen nicht ergrün- 
den können. Unter den Schriften , die über das 
Leben Peters 3 her/ausgekommen sind, behaup- 
tet diese einen sehr vorzuglichen Rang. Diese 
Memoiren sind mit Scharfsinn und Staatsklug- 
heit geschrieben. Man sieht sehr deutlich, dafs 
der Verfafser in gesandschaftlichen Häusern , in 
Xirkeln der Höflinge, und- in B.ureaux der. gro- 
fsen Staatsbeamten und Militairautoritäteri , Zu- 
tritt gehabt hat. Staats- und Kriegs -Begebenhei- 
ten waren diesem Biographen wahrscheinlich 
nur allein wichtig. Er vergafs darüber andre 
merkwürdige Ereignisse in der Geschichte Pe- 
ters 3. Alles, was in diesem sonst vortreflichen 
Buche von dem vorgeblichen Entwurf einer Ehe- 
scheidung des Kaisers, von seiner Thronentse- 
tzung und von seinem Tode gesagt wird, ist 
ganz falsch, 

Extraits de l'histoire de Pierre $, Empereur de 
Rus&ie. Avec 'plusieurs aneedotes singulieres etc. 

,,- Der Verfasser dieses Buchs hat« sich nicht ge- 
riennt ; er hätte es aber ohne Gefahr thun kön- 
nen, da er wegen seiner grofsen Partheylichkeit 
gegen Petern 3 , die Rache Catharinens 2 nicht 
fürchten durfte. Man kann ihm übrigens das 
Verdienst nicht absprechen, in seinem Buche 



manche ühbdfannte und wah£ bje&ptfene JJJTach- 
richten; airfgenjomriien^u hafratf. : ' ■ r; xl,;' 
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' Hbtoise de 1? Revolution de Rusm en 17&U 
etc. , * 

Manche: meiner Leser kennen vielleicht nicht 
die Anekdote von der Entstehung und späten Be- 
kanntmachung dieser kleinen JBrochure.. Herf 
Rulhiere , : französischer Legatiönssecretär in Pe- 
tersburg im Jahre 1762 , wab ifyfc Verfassen Er 
machte kein. Geheimnifs aus seinem Geschäfte, 
die Geschichte der damaligen Revolution ih Rufs- 
land zu schreiben, aber dem neuen Hofe lag un- 
endlich viel daran, manche genauen Umstände 
derselben zu verheimlichen« Indessen war Rul- 
hiere nach Paris zurückgegangen, und nun er- 
hielt der Rufsische Gesandte am französischen 
Hofe dei> Auftrag *) , mit diesem Schriftsteller in 
Unterhandlung zu treten, Si^ wurde abgeschlos- 
sen , und das Resultat davon war, dafs bey Leb-, 
zeiten der Kaiserinn das Buch nicht gedruckt 
werden sollte. Indessen las Rulhiere die Hand- 
schrift in* der Versammlung, der Akademie, und 
jedem neitgierigen Fremden vor, der ihm darum 
bat. Er starb zwar vor der Kaiserinn , aber seine 
Erben sorgten dafür, dafs das Buch noch imTo- 
desjahre Catharinens öffentlich erschien. Es ist 



# ) So wurde in spätem Jahren einem französischen Ambas- 
sadeur in London von Ludwig 15 der Befehl gegeben, mit 
dem berüchtigten Morande in Unterhandlungen zu treten, 
der das Leben der Gräfin n Barry herauszugeben drohete. 
Er verkaufte ihr auch das Manuscript, wovon er aber eine 
Abschrift behielt» die er bekannt machte. 
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ioTpiquantemStyl geschrieben, und enthält Thafc? 
sachen und Genauigkeiten, die venige gewufst 
haben. Zugleich jstehen aber auch einige Ünrich- 
trgkeit&n darinn, die selbst eijn so femer Beurthei- 
ler, als Rulhiere war, nicht vermeiden konnte. 
Man weifs schon wie das geht. In den ersten 
Monaten und Jahren, nach einer jeden grofsen 
Staatsbegebenheit , sind die Gerächte und Nach- 
richten so manniehfaltig und widersprechend , daß? 
es unmöglich ist, das Wahre von dem Falschen 
zu unterscheiden. Dazu gehört eine Prüfung 
mehrerer Jahre, Diese war Rulhiere nicht ver- 
gönnt. Er mufste in sein Vaterland zuriiekkeh» 
ren , und konnte bey Verfertigung seines Buchs 
. nur von dem Gebrauch machen > was er selbst 
über den Gegenstand desselben gesammelt hatte. 
Indessen ist das Buch immer wichtig, und der 
Verfasser ist, wie mich dünkt, einer der ersten 
aus dem Privatstande gewesen , die es gewagt ha- 
ben, den Lorbeerkranz Catharinens, der man- 
che unächten Zweige enthielt , ' öffentlich zu ent«? 
bläftern^ . 

Pic merkwürdige* Lebensgeschichte des ungliijcl^? 
liehen Russischen Kaisers Peters 3. etc. 

Obgleich d.er ungenannte Verfasser sich auf 
dem weitläufigen Titel seines Buchs einen Freund 
der Wahrheit nennt, so würde der Leser doch 
wenig befriedigt werden, wenn er in diesem Bu- 
che nur Wahrheit suchen wollte. Es enthält lau- 
* ter Partheylichkeiten gegen den unglücklichen Kai- 
ser > und eine Menge Nachrichten aus der Ge- 
schichte d^r Vorgänger und der Nachfolgerinn 
Peters 3, die gar nicht in die Lebensgeschichte 
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dieses Prinzen gfehöreh. Märi wird für dieses äU 
les durch keinen angeriehmen Vortrag entschä- 
digt. Sonderbar ist es , dafs gifeich im AfcTaftgc 
der Vorrede gesagt Wkd, man wörde diö Ge- 
schichte Peters 3 mit Vergnügen lesen. .. Jj)ies 
thun zu können, dazu mülste doch würkjicJi eine 
ganz eigene Stimmung des Charakters gfehären. 
Die historischen Data in diesem Buche sind Seht 
richtig. - i-.*-.:- 

Dies sind die gedruckte!! Schriften, die? v icft 
mehr oder Weniger zu Rathä gezogen , ütfa :iu± 
Weilen sehr gut genutzt hafte. r; Noch be^ de* 
Verfertigung des zweyten Theils denke ich, Yor- 
theil aus ihnen zu ziehen'; 

Andere Bücher, die Von defLebeiisgeschächte 
Peters 3 handeln, oder auf diesen Prinzcsi -Be* 
Ziehung haben r jihd die ich zwar gelesen, abär 
nicht gebraucht habe, sind folgende: 

Anekdoten zur J-.ebensgeschichte des Fürsten Ory 
, low etc. 

Wahrscheinlich ist der ungenannte Biograph 
dieses emporgekommenen Günstlirtgs*, der kei- ' 
nen zu haben verdiente, Weil er für die Russi- 
sche Geschichte höchst unwichtig i\rär, der nem^ 
liehe, der auch das Loben des Fürsten Potferrikiri 
geschrieben hat; wenigstens lirtheilt man dies aus 
dem seichten Styl , der der Seichtigkeit des Inri- 
halts entspricht. Peter 3 ist dafihfr in; ein 
höchst riaehtheiüges Licht geisteilt. 

Interessante Lebensgemälde von Samuel Baut* 51er 
Trieil etc: 

Die darinn enthaltene. Lebgnsb^chreibüngPe* 
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ttxsr $ ist wertläuftig" <gemjg , um die .merkwür- 
digsten Begebenheiten der Geschichte dieses Prin- 
zen Zrii .bemerken , . ist, aber demungeachtet sehr 
mangelhaft und zuweilen unrichtig. 

Cqxc Reisen durch Polen, Kufeland etc. 

Ein Buch voja,Werth r in mehr als Einer Hin- 
sicht.; Der Verfasser, bezaubert von der Unter- 
redung, die er mit der Kaiserinn Catharina ge- 
habt Jiatte, verunstaltete übrigens durch seine Par- 
theyjichkeit gegen Petern 3 , viele Umstände von 
der Revolution im Jahre 1762. 

Histoire de Pierre 3« 3 Volumes etc. 

Wer sollte wohl glauben , daß; dieses zusam- 
mengestöppelte Machwerk gröfstentheils nichts 
anders, als eine wörtliche Uebersetzung des in 
die Zeitschrift Minerva aufgenommenen Aufsa- 
tzes Potemkin ist* den der Fabrikant, Herr La- 
ve&u* , J zu einer Zeit , da der Abdruck dieses 
Aufsatzes noch nicht beendigt war, für einen 
Fund in den Papieren des Grafen Montmorin 
ausgab* Dieser Uebersetzung sind eine Menge 
Ukasen, Manifeste u. d. gl., meistens von Ca- 
tharinen 2, wenige von Peter 3, beygef ügt. Was 
von m dem Kaiser , dessen Leben Laveaux zu 
schreiben vorgiebt, gesagt wirdj reducirt sich auf 
einige Bogen. 

Russische Anekdoten in 6 Banden« Ein Auszug 
davon in Einem Bande etc* 

Schon der Auszug der körnigsten Anekdo- 
ten in Einem Bande enthält meistens Unwichtige 
oder bekannte i vielleicht auch nicht immer wah- 



re Particülaritäten. Man kann aus diescmXJm^ 
stände, schließen,' womit das gröfcer© .Werk von, 
sechs Banden, angefüllt ist* ... : f 

Noch giebt es verschiedene Schriften , die 

ebenfalls entweder eigefcthümlich von' Petern 3 

handeln , oder sich auf die Geschichte dieses 

Fürsten zum Iflieü beliehen, und die ich zwar 

könne , aber zu lesen nicht Gelegenheit gehabt 

habe. Dies* sind folgende :■ 

'■ ,■ ' '■' ,r .*■ : 

Fortgesetzte neue genealogisch - Jiistorische Nach* 

richten. 1762* etc* 

Urkunden jind Materialien zur Kenntnifs Nordi- 
scher Reiche. 1786. etcv 

» 

Allerneueste geheime Nachrichten vom Russischen 
Hofe. 1766. etc* 

Russische Anekdoten vofl der Regierung und dem 
Tode Peters 3, von de la Marche. 1764. eto 

Biographie Peters 3, Kaisers aller Reufseri, zu* 
unpartheyischen Ansicht der Würkung der da» 
maligen Revolution , vorn Herrn von Salden** etc. 

Ich kenne zwar das Buch nicht, weifs aber 
einige genaue Umstände von dem Verfasser. Er 
hiefs eigentlich Saliern und soll von gemeinem 
Herkommen aus Holstein gewesen seyn. Als er 
xu einigem Ansehen gelangt war, verwandelte er 
v das letzte 1 in seinem Namen in ein d, um glau- 
ben zu machen, dafs er aus der im Preufsischen 
befindlichen altadlichen Familie von Saldern ab- 
stamme. Er war von grofserq Kopf und vielen 
Kenntnissen , hatte aber nicht den nemlichen gu- 



ten Ruf von Seiten des Charakters. Seine Sit-* 
ten* sägt man, verriethen seine Abkunft. Ich 
Veifs nicht, in welchem Fache er zu dienen an- 
gefangen hat und wie er in Russische Dienste 
gekommen ist; als er aber in denselben war, lei- 
stete er sowohl als Gesandter an verschiedenen 
Höfen j als auch vorzüglich im Russischen Ca-* 
binette * sehr wichtige, jedoch gewifs nicht im- 
mer gute Dienste. Er; war der Urheber der er- 
sten Theilurig Polens , welche die zwote und 
endlich die gäiizll che Auflösung dieses Reichs 
nach sich zog. Et war es auch , der die Abtre- 
tung Holsteins an Danemark entwarf 4 und aus- * 
führte. Vielleicht kann man ihn aus .tfiesen bey- 
den Ziügen beürtheilen. 

Dies sind alle Schriften * die, so viel ich 
weifs, über die Geschichte Peters 3 herausge- 
kommen sind* öder auch nur entfernt von ihm 
handeln, Sollte ich bis zur Erscheinung des 
zweyifen Theils meines Werks mehrere kennen 
Jemen* so werde ich sie in der Vörirede* die 
demselben vorgesetzt werden wird, anzeigen. 

Geschrieben iiri Anfange des Jahfs I808. 



I ■ 



Peter der Dritte, 

Kaiser von Rufsland. 



N. 



icht immer werden Regenten von der nächstfolgen- 
den Nachwelt richtig beurtheilt. Die Geschichten aller 
Jahrhunderte liefern Beyspiele, dafs es gewöhnlich von 
dem Geiste, .der die folgende Regierung beseelt, oder 
von ihrem unwillkührlichen Einflufs auf das Schicksal 
, des Staats abhängt , ob bey dem Vergleiche , den man 
zwischen den beyden letzten Regierungen anstellt, der 
Vorgänger gewinnt oder verliert. Dieser unrichtige 
Maafsstab bestimmt es oft, ob das Andenken eines Für- 
sten durch Lob oder durch Tadel auf die Nachwelt 
gebracht werden soll. 

Da wir den Versuch wagen , das Leben eines Kai- 
sers von Rufsland zuschreiben, so ist es natürlich , dafs 
wir Beyspiele dieser unvollkommenen Beurtheilungen 
in der Rufsischen Geschichte selbst suchen* Wir wol- 
len daher, um zu beweisen , dafs man gewöhnlich in 
Lob und Tadel zu weit gehen könne» bey einigen de* 
merkwürdigsten Regenten aus dem Hause Romanow 
ctehen bleiben. 

Czar Aiexej Michajlowitzsch , der von vielen an- 
fänglich als ein sorgloser und nach Fähiger, und in der 
Folge als ein treuloser , hinterlistiger - ntsd grausamer 
Fürst geschildert, und durch die, so sehr : iri die Augen 
fallende Regierung seines Sohns Peters I'ganz ver- 
dunkelt wird , verdient doch mit Ehrfurcht generim zu 
Peter der Dritte. I. Th. A 



werden. Er hatte für sein Zeitalter so richtige politische 
Einsichten, als, selbst unter günstigem Umständen, 
manche seiner Nachfolger nicht gehabt haben, und be- 
kriegte mit eben so viel Scharfe , aber auf eine edlere 
Art* als sie , und oft mit grofsem Vortheil, die Polen, 
die Schweden, die Türken und die innern Feinde sei- 
nes Reichs. Er war der Verbesserer der Rufsischen a) 
Gesetze, suchte, so viel er zu bewürken im Stande 
war, einige leichte Manufakturen und selbst den Han- 
del theils einzurichten , theils vollkommner zu machen, 
und traf Anstalten zu gröfserer Ausbreitung des Acker- 
baues ; ein Umstand , den. viele seiner Nachfolger, durch 
den gröfstentheiis unnützen Anbau neuer b) Städte, 
und durch die Beschäftigungen, die man den Landleu- 
ten in den grofsen Städten und an den Hoflagern gab, 



a) Czarjoan Ayasiljowitzsch hatte schon. ein Gesetzbuch. ver- 
fertigen lassen. Alexej Michajlowitzsch, ob er gleich erst 
19 Jahr alt war, liefs es durch seine Minister vermehren, 
verbessern und im Jahr 1649. öffentlich bekannt machen. 

b) Unter andern hat Catharina 2 während ihrer Regierung 
über 250 neue Städte anlegen lassen. Die grofse und gute 
Meynung, die sie dabey hatte, ist verfehlt worden. Die 
meisten sind alte Dörfer und enthalten aufser den Gouver- 
nements-Gebäuden, die der Krone gehören, nur einige 
elende Hütten , und können daher selbst mit schlechten und 
wenig bevölkerten Dörfern in Deutschland nicht verglichen 
werden. Es ist gewifs, dafs in einem so grofsen Reiche, 
die Anlegung der Städte als Mittelpunkte für Arbeitsfleifs und 
Märkte vervielfältigt werden mufs, und dafs es nicht möglich 

* ist, dieselben gleich anfänglich grofs und schön zu haben, 
aber entweder ist die ursprüngliche Anlegung derselben in 

f Rnfsland fehlerhaft gewesen, oder die Einwohner sind nicht 
gehörig unterstützt worden, denn jetzt nach 20 und 30 

,.,. Jahren sind viele derselben wieder verfallen. 



wo das Geld leichter zu verdienen ist, sehr vernach- 
lässigt haben. 

Sophie, die schöne TochteT dieses Fürsten, hat 
allerdings einige Beyspiele von Bosheit und Grausam- 
keit gegeben, die empörend sind ^ allein die Geschicht- 
schreiber Rufslands, zu sehr wider di&e Prinzessinn 
eingenommen, vergessen darüber die Verdienste So- 
phien« , die ohne Vergleich gröfser sind , als der Scha- 
den , den ihre Leidenschaften zuweilen verübt haben. 
XJeberhaupt sollte man schon deswegen nicht so sehx 
über ihre Grausamkeiten schreien, da manche der nach- 
folgenden Kegenten in diesem Reiche uns an entsetzen- 
vollere Auftritte gewöhnt haben. Was that übrigens 
Sophie mehr, als dafs sie ihre und ihres Hauses Feinde 
ohnmächtiger zu machen suchte? Freylich waren die 
Mittel, die sie anwendete, um zu ihrem Zwecke zu 
gelangen, oft studirt und grausam, aber andere wür- 
den an ihrer Stelle diese nämlichen Mittel gewählt 
haben, weil sie dem Zeitalter Sophiens und der ge- 
ringen Cultur des Volks angemessen waren, mit 
welchem sie lebte. So viel von dem Herzen dieser 
Prinzessinn. . Aliein welche höhen Begriffe bekommen 
wir nicht von ihrem Verstände während ihrer kurzen 
Regentschaft ! Sie herrschte mit strenger Gerechtigkeit 
und Güte, und schlofs vortheilhafte Verträge mit Schwe- 
den, Qestreich und Polen. Besonders ist der Traktat 
mit der letztern Macht merkwürdig , theils weil dadurch 
dem Rufsischen Reiche der Besitz einiger streitiger Pro- 
vinzen zugesichert wurde» theils weil dieses Bündnifs 
allen folgenden sogenannten Freundschaftsunterhand- 
Jungen Rufslands mit Polen zur Basis c) gedient hat. 
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c) Noch im Jahr 1793, nach dem zweytcn Raube Polnische* 

^ A a 
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Unter ihrer Regierung kam. Rufsland auch in einige 
Verhältnisse mit Frankreich und Venedig. Nur gegen 
die Crimmischen Tatarn waren die Rufsischen Waf- 
fen damals nicht glücklich. Wahrscheinlich aber würde 
Sophiens Verstand diesen Fehler in der Folge verbes-* 
sert haben, wenn sie länger regiert hätte. So kurz die- 
se Nachrichten auch sind , so verdient doch noch be-, 
merkt xu werden, dafs der Rathgeber dieser Fürstinn 
und der Theilhaber ihrer grofsen Unternehmungen Knees 
Basilius Golitzin war. Dieser Bojar, einer der gröfs- 
ten Staatsmänner seiner Zeit, hatte zugleich das Glück, 
der Liebling der schönen Sophie zu seyn. Die Nach- 
folgerinnen dieser Fürstinn haben , ungeachtet ihrer 
Bemühungen , die Zahl ihrer Lieblinge zu vervielfälti- 
gen, doch nie eine s_o glückliche Wahl zu treffen ge- 
Wufst, als Sophia Alexjewna. 

Tadler und Bewunderer sind in der Beurtheilung 
der blendenden Regierung Peters I Alexjewitzsch zu 
weit gegangen. Das Böse kann man mit Mäfsigung 
sogen, aber aas Gute mufs man nicht verschweigen. 
Seine Feinde^ deren es in dem jetzigen Zeitalter so 
viele giebt, behaupten: er war unbe&onnen, dem 
Trünke ergeben, gewaitthätig , grausam, blutdürstig, 
ein Peiniger seiner Gemahlinnen , ein öffentlicher Ehe- 
brecher , und der Mörder seines Sohnes, seiner Gelieb- 
ten, verschiedener seiner vornehmsren Diener und vie- 
ler tausend Unterthanen , die er der Ausfuhrung unpo- 
litischer Entwürfe aufopferte. Sie. setzen hinzu: er warf 
.Rufsland auf eine ungestüme Art in das politische 
System von Europa, störte die Ruhe einiger Länder 



Provinzen, wurde dieser Traktat von 1686, auf eine wu'rk- 
HchTÄcRerliche/aber^iwh^'kränkende Art bestätigt. 
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dieses Welttheils und sogar Asiens, vorzüglich abei 
seiner Nachbarn , die er beraubte , und legte den Grund 
zu dem Unglück, das nachher zuweilen über einen gro- 
ssen Theil von Europa verbreitet worden ist. Endlich 
sagen sie noch : er wollte der Verbesserer seines Vol- 
kes werden, aber ohne erst an Erziehungsanstalten zu 
denken, machte er es mit fremden Sitten bekannt. Die 
«einzige Cültur, die es erhielt, war eine oberflächlicne 
Kenntnifs von Künsten und Wissenschaften. — So 
viel von diesem Tadel , der allerdings zu weit geht. 

. Auf der andern Seite wird die Bewunderung auch 
übertrieben. Man nennt ihn den Grofsen, den Wei- 
sen, den Vater des Vaterlandes, kurz, man vergöttert 
ihn gleichsam. Er wird für den allergröfsten Regen* 
ten seiner Zeit gehalten, und auf Kosten aller seiner, 
zum Theil grofsen und lobenswürdigen, Vorgänger und 
Nachfolger gepriesen. . 

Wir v wollen es versuchen durch eine gemässigte 
Schilderung von diesem merkwürdigen Fürsten den 
zu weit gehenden Tadel zu widerlegen, und das über- 
triebne Lob zu mildern. Kraftvollen Verstand, wel- 
cher auch wohl zum Genie sich erhob , ein nicht ver- 
zehrendes , sondern beseelendes* Feuer , und bey allen 
Leidenschaften, die Gabe einer grofsen, durchgeführ- 
ten Tendenz , haue er gewifs. Er besafs das seltene 
Talent , in allen Ständen Männer von Verstand , Ge- 
nie und Kraft aufzusuchen, an sich zu ziehen, zu 
lüden, und jeden in seiner Sphäre zu gebrauchen. 
Noch nach seinem Tode sind diese Männer die 'Be- 
förderer mancher grofsen Unternehmung und die nütz- 
lichsten Diener seiner nächsten Nachfolger gewesen, 
aber leider oft mit dem schwärzesten Undank : belohnt 
worden. 1 Die meisten von Peters Fehlern gehören der 
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Zeit und der Nation» übet die sich hinaus zu arbei- 
ten er unaufhörlich strebte. In allen /Arten der Wol- 
lust war auch Caesar unbändig; Getrunken haben 
Trajan und Alexander, und Philipps Sohn wird frey- 
lich, ebenfalls hierinn getadelt, aber nicht verachtet. 
Peter war Mann und Herr und Schöpfer; er hatte 
Einen Willen und setzte ihn durch. Uebrigens ist ein 
Fürst nach dem Grofsen, Wesentlichen, Ganzen zu 
nehmen. Des Genie kühner Flug mag zuweilen irre 
leiten ; wenn aber ein Fürst nach Einem Zweck Jahre 
lang ununterbrochen trachtet, und auch dahin gelangt« 
so dürfte Unbesonnenheit so wenig sein Charakterzug 
seyn ,. als zum Beyspiel Friedrich 2 , wegen des Ueber- 
falls bey Hochkirchen , ein unbesonnener Feldherr ge- 
nennt wird. Bey andern Fehlern fragt sich vorher, 
in wie fern sie auf sein ganzes Wesen verderblich ge- 
würkt haben. Es ist auch noch zu untersuchen, ob 
seine Gemahlinnen die böse Begegnung sich nicht selbst 
zugezogen haben mochten. Was seine Unzucht betriff, 
so ist er freylich nach der einmal ahgenornfrienen Mo- 
ral nicht zu entschuldigen > aber Heinrich 4 Von Frank- 
reich hat wegen dieser Unregelmässigkeit * doch auch 
nicht seinen übrigen Ruhm und die Liebe seines Vol- 
kes eingebüfst. Wegen des Sohns ist zu erwägen,, dafe 
der Vater von der Nützlichkeit seiner UmschafFung ein- 
mal überzeugt» der Sohn voll Vorurtheile wider ihn 
und seine Werke, in seinen Augen ein erklärter Feind 
des öffentlichen Wohls und Ruhms war. Eigentlich 
hat Peter den todten Sumpf, aus dem die Laster der 
alten Barbarey, die von Tatarn und Türken, von 
Polen und Schweden verhöhnte Schwäche und alle In- 
fluenzen des Aberglaubens und der Sklaverey empor- 
stiegen , bewegt« um ihn abzulassen und fruchtbarem 
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Boden zu gewinnen. Ob übrigens' sein und seines 

Reichs Einflufs gut odeT böse, gefährlich oder wünsch* 

bar gewesen sey, das sind politische, ganz von jenem 

unabhängige Fragen , und es wäre noch zu bestimmen, 

ob es nicht, wenn man von diesem vorgeblichen Nach* 

theile überzeugt war, in der Folge möglich gewesen 

wäre, durch Klugheit und Energie diesen Einflufs zu 

vermindern oder zu vernichten. 

Die Kaiserinn Elisabeth Petrowna , Tochter Peters 
X , wird von ihren Lobrednern wegen ihrer Sanftmuth 
und Güte des Herzens gerühmt. Sie führte zwanzig 
Jahre lang eine höchst unbedeutende Regierung, war 
bis zur Entehrung dem Trünke und der Wollust erge- 
ben und liefs ihrer Gutmüthigkeit ungeachtet gegen - 
achtzig tausend Menschen nach Siberien gehen. Von 
ihr sagen wir künftig mehr. 

So viel von der falschen Beurtheilung der Regen- 
tenverdienste , einiger' Vorgänger Peters 3 , aus dem 
Hause Romanow. Mehrere und unbedeutendere über- 
gehen wir mit Stillschweigen. Uebrigens gehört es 
nicht in unsern Plan , von den Nachfolgern dieses Kai- 
sers zu sprechen. 

Ob Peter 3 verdiene, dafc man ihn ganz unbe- 
merkt lasse , mögen unsre Leser aus diesem Versuche 
der Lebensgeschichte dieses Prinzen beurtheilen. 

Der Oldenburgische Stamm, aus welchem det Kai- 
ser Peter 3 entsprossen war, hatte sich am Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts, zur Zeit des Königs Johann 
von Dänemark , in zwo Linien , die ältere Königlich 
Dänische, und die jüngere Herzoglich Holsteinische ge- 
theilt. Bald nachher , im Anfange des sechszehnteh 1 
Jahrhunderts, vereinigte König Friedrich I den Besitz 
der Länder beyder Linien in seiner Person. Glücklich 
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wären diese Provinzen, gewesen, wenn ihre Besitzer sie 
nie wieder getrennt hätten, aber die Theilungssucht der 
damaligen Zeiten , . die so viele . Staaten , besonders: in 
Deutschland, durch Zerstückelungen ohnmächtig ge» 
macht und die Einigkeit; in fürstlichen Familien so oft 
gestört hat, bewürkte nach Verlauf von zwanzig Jah- 
ren i auch eine Thfcilung "der Länder des Oldenbur- 
gischen Hauses. Anfänglich th eilten sich die Söhne 
Königs Friedrichs I, nämlich König Christian .3; und 
' die Prinzen Johann und Adolph* Als aber Johann 
ohne Erben starb, wurde König Friedrich 2, der Sohn 
Christians 3, mit seinem Vaters Bruder , dem 1 Herzoge 
Adolph einig , zu Flensburg im Jahre 1581 eine Thei*. 
lung der Herzogthiimer Schlefswig und Holstein zu 
inachen. Von dieser Zeit an blieb die Oldenburgische 
Familie immer in zwo Hauptlinien, die Königliche und 
die Fürstliche, oder Gottorpische, getheilt. In der Fol- 
ge entstanden zwar in beyden noch verschiedene jün* 
gere Nebenzweige, aber es scheint uns desto unnöthi«. 
ger, ihrer hier besonders zu gedenken, da ihre TheiU 
nähme an den Oldenburgischen Familienzwistigkeiten, 
sich immer nach dem Willen der Könige von Dänemark 
.und der Herzoge von Holstein -fiottorp richten mufste* 
Es wäre zu weitläuftig, hier die. Geschichte der Em* 
stehung und des Fortgangs' dieser Hä'ndel, die so oft 
nachtheiligen Einflufs auf die Ruhe des Nordens gehabt 
haben, vollständig zu erzählen. Diese Umständlich«, 
keit gehört in eine Landesgeschichte jener Herzogthii- 
mer , die die Würkungen dieser Streitigkeiten so oft 
haben empfinden müssen. Da aber -diese Zwistigkei- 
ten die Triebfeder zu Hern Entwurf einer der wichtig* 
sten Unternehmungen desjenigen Prinzen waren, des- 
sen Leben wir beschreiben, so halten wir es für nö- 
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thig, doch etwas zur allgemeinen Kenntnifs derselben 
zu sagen. 

Die Hauptpunkte dieses Streits , der beynahe zwey- 
hundert Jahie dauerte, waren, wenn wir nicht irren, 
ohn gefähr folgende: % 

i) Die Herzoge von Holstein waren zwar wegen 
ihrer Deutschen Staaten, Reichsstände, und wcnigei 
abhängige Fürsten, aber als Besitzer der Hälfte des 
Herzogthums Schlefswig waren sie allerdings Dänische 
Vasallen. Sie wurden auch immer von den Königen 
von Dänemark mit diesem Antheile Schlefswigs belehnt, 
und machten sich dadurch zu den gewöhnlichen Ver* 
bindlichkeiten der Vasallen gegen ihren Lehensherrn 
anheischig.. Diesen Verbindlichkeiten wurden nun von 
beyden Seiten nicht die gehörigen Grenzen gesetzt* 
Vermöge eines sonderbaren Vertrags , den König Chri- 
stian 3, während der Minderjährigkeit seiner Brüder« 
und folglich,, so zu sagen, einseitig geschlossen hatte, 
verlangten die Könige von Dänemark, dafs die Her- 
zoge von Holstein , in Friedens - und Kriegs - Geschäf- 
ten, nie etwas ohne Dänische Einwilligung unterneh- 
men sollten. Die Herzoge hingegen, weit entfernt, in 
dieses unbillige Verlangen zu willigen ; ^wo Uten , wia 
xnan Dänischer Seits behauptete, nicht einmal die ge- 
wöhnlichen Lehens Verbindlichkeiten erfüllen. Zu die* 
sen gehörten dann allerdings die Kosten , die bey den 
damaligen immerwährenden Befehdungen und Kriegen 
zur Sicherheit der Grenzen und zur innern Vertheidi- 
gung des gemeinschaftlichen Landes mufsten aufgewen- 
det werden. Wir können jetzt nicht genau beurthei- 
len , ob die Könige diese Beyträge mit zu viel Eigen- 
nutz forderten, pder ob die Herzoge dieselben mit zu 
wenig Genauigkeit entrichteter!, wir wissen rfcnr, dafs 
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flie letztern sich nicht allein weigerten , die zu hoch 
aufgehäuften Steuern zu bezahlen, sondern auch sich 
endlich überhaupt von der Oberlehensherrschaft Däne- 
marks losmachen wollten, 

a) Im Jahre 1667 starben die Deutschen Grafen von 
Oldenburg und Delmenhorst aus. Die Herzoge von Hol- 
«tein-Plön, ein jüngerer Zweig der Königlichen Linie, 
hatten als nächste Verwandte und Lehensvettern das 
unstreitigste Erbschaftsrecht: Dem ungeachtet wurde 
ihnen dasselbe vom Könige Christian 5 , und vom Her. 
zöge von Holstein - Gottorp , Christian Albrecht, be- 
stritten. Das Urtheil der Deutschen Reichsgerichte 
sprach dem Hause Holstein-Plön das Recht zu. Der Kö- 
nig unterwarf sich dem Urteilsspruche , aber der Her- 
zog von Holstein - Gottorp widersetzte sich demselben. 
Um nun die Sache zu seinem Vor t heil zu endigen , 
kaufte der König dem Herzoge von Plön sein Recht ab, 
und nöthigte den Herzog von Gottorp bey einer Xu« 
sammenkunft in Rendsburg, durch gewaltsame Bedro- 
hung der Gefangenschaft, den Ansprüchen auf Olden- 
burg und Delmenhorst zu entsagen, Kriegssteuern zu 
versprechen , sich als Vasall dem Könige zu unterwer- 
fen und sich anheischig zu machen , mit keiner fremden 
Macht ohne des Königs Willen , Verbindungen einzu- 
gehen. Dieser erzwungene Vergleich konnte den Her: 
zog nicht binden. Die Feindseligkeiten brachen aus , 
die Herzoglichen Lande wurden der Schauplatz der 
Verwüstung, und ihr Fürst, zu schwach, sie zu schützen, 
mufste fliehen. Endlich nach fünf Jahren erhielt er 
durch Vermittelüng anderer Mächte in dem Vertrage 
zu Altona, seinen Theil an Schlefswig wieder, aber 
den Ersatz von eilf Millionen Thalern, die er durch 
c«une Vertreibung verlohren zu haben angab , konnte 
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pt nicht bekommen« Von dieser Zeit an stieg die Es« 
bitterung des Gottorpischen Hauses gegen das Dänische 
9,ufs höchste. . < 

3) Wählend des Kriegs zwischen Dänemark und 
Schweden, im Anfange des achtzehenten Jahrhunderts, 
hatte die Regierung von Gottorp in der Minderjährig- v 
keit des Herzogs Carl Friedrich, des Vaters Peters 3 , 
die Erlaubnifs, neutral bleiben tu dürfen, erlangt. Diese 
Neutralität wurde, wie der Panische Hof nicht ohne 
Grund behauptete* durch die Aufnahme Schwedische! 
Truppen , in eine Gottorpische Festung , gebrochen. 
König Friedrich 4. nahm nun ausschließlich Titer und 
Wappen von Schleis wig an* und seine Nachfolger ga~ 
4>en diesen Vortheil iiie wieder zurock. Der un glück* 
liehe Carl Friedrich verlor endlich durch den Frieden 
zi* Stockholm im Jahre 1720 seinen ganzen Antheil an 
Schlefswig , nachdem er einige Jahre zuvor durch sei* 
ner Mutter Schwester* die Erbprinzessinn von Hessen« 
Cassel, Ulrike Eleonora* auch von der Thronfolge in 
Schweden <0 nicht ohne Tuthun. Dänemarks verdrängt 
worden war. Weiter unten werden wir sehen , was der 
Russische Hof während der Regierung der Kaiserinn 
Catharina 1, für den (ierzog Carl Friedrich thun wollte. 
Hierher gehört nur zu sagen , was nach dem Tode die* 
ser Fürstinn wirklich geschähe ; dafs nämlich des Her* 
zog* Lage unter der Regierung der Kaiserinn Anna fehl 
verschlimmert wurde. Diese Prinzessinn fürchtete im- 

• ■ " - ; N 
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d) Carl 12 hatte zwo Schwestern. Hedwig die ältere heyra- 
thete den Herzog Friedrich 4 von Holstein. Da der König 
ohne Erben starb , so hatte Carl Friedrich , der Sohn der 
Hedwig, wohl ein näheres Recht zum Schwedischen Thront, 

: als Ulrike Eleonora, die jüngere Schwester Carls 12. 
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mer, dafs der. Sohn Carl Friedrichs, ein Enkel Peters r, 
vor ihrer Schwester Tochter, der Prinzessinn Anna von 
Mecklenburg, oder den von ihr einst zu .erwartenden 
Nachkommen, den Russischen Thron besteigen moch- 
te, und that daher alles mögliche, um das ohnediefr 
sehr gesunkene Ansehen des Holsteinischen Hauses noch 
mehr herabzusetzen. Sie und Kaiser Carl 6 versicher- 
ten im Jahr 1732, dem Dänischen Hofe aufs neue 'den 
völligen Besitz von Schlefswig. Der König bot zwar 
dem Herzoge eine Entschädigung von einer Million 
Thaier an , aber dieser Prinz , in der Hoffnung , dais 
sein Sohn einst mächtig genug seyn würde, das seit 
Jahrhunderten erlittene Unrecht seines Hauses zu räi 
chen, schlug diese Summe aus. Die Kufsische Kaiserinn 
brachte es sogar so weit, dafs ein Graf Wratislaw s*ls 
Römisch-Kaiserlicher Commissarius nach Kiel geschickt 
wurde , um den Herzog zu bewegen , seinen , ohnedies 
verhafteten Antheil an Schlefswig selbst abzutreten» 
aber Carl Friedrich blieb standhaft bey seiner Erklärung-, 
dafs er von den Rechten seines Sohnes nichts vergeben 
könne. Diesem Grundsätze blieb der Herzog treu bis 
an seinen Tod, 

Von den gerechten und ungerechten Forderungen^ 
die sein Sohn Peter 3, als Grofsfüist und als Kaiser, 
an die Krone Dänemark, zumal seit dem Aussterben 
des Hauses Holstein- Plön im Jahre 1761* machte, spre- 
chen wir erst alsdann, wenn in der Lebensbeschreibung 
dieses Monarchen die Rede davon seyn wird. 

Da wir aber einmal das nöthigste von der Ge- 
schichte dieser Handel erzählt haben 9 so glauben wir 
noch erinnern zu müfsen, dafs sie sich erst eilf Jahre 
nach dem Tode Peters 3, nach erlangter Volljährigkeit 
des Grofsfifrsten Paul von Ruftland im Jahr 1773, auf 
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«ine für diesen Prinzen höchst unvorteilhafte Art* 
durch die befehlende Vermitteiung seiner Mutter, der 
Kaiseririri Cath^riöä j2 , endigten. Diese Fü'rstinn hatte 
ehemals nach einer sehr verpünftigen und sehr nUtzlu 
chert Politik ihrem Gemahle aus Gründen , die wir wei- 
ter untenj werden kennen lernen , den heilsamen Rath 
gegeben, seinen Deutschen Ländern und seinen An- 
sprüchen nicht zu entsagen. Jetzt opferte diese Fürstinri 
den wichtigen Vortheil , durch ihren Söhn einen unmit- 
telbaren Einflufs «) in die Deutschen Reichsangelegen- 
ijeiteh zu haben, der, wahrscheinlich ungegründeten, 
Vermuthung auf, dafs dieser Prinz* den sie in knmer-t 
wahrender Unmündigkeit erhalten wollte, es aereimt< 
wagen könnte, sich von ihr unabhängig zii machen* 
Sie brauchte den nichtigen Vorwand* dafs es unter der 
Würde eines Thronfolgers in Rufslahd sey , Herzog von 
Holstein zu bleiben. Der junge Prinz folgte dem Be- 
fehle seiner Mutter und dem Rath^ de« nachgebenden 
Grafen Panin, seines Hofmeisters* und entsagte im Jahr. 
1773 y zum Vortheil des Königs von Dänemark und der 
Prinzen der Jüngern Gottorpischen Linie, seinen Deut-» 
sehen Ländern f) und allen übrigen Ansprüchen * die 

e) Peter i wollte Liefland gegen Mecklenburg vertauschen, 
um dadurch Deutscher Reichsfifrst zu werden. Der Herzog 
von Mecklenburg, Carl Leopold, der Gemahl der Rufsi* 

•sehen Prinzessinn Catharina, Schwester der nachherigen 
Kaiserinn Anna, war mit diesem Tausche zufrieden, aber 
einige Reichsstände, hesonders Hannover und Braunschweig, 
widersetzten sich demselben mit glücklichem Erfolg. 

f) Kach dem eigenen Geständnisse des Grofsfürsten Paul, blie- 
ben von den Einkünften von Holstein, nach Abzug aller im 
Lande zu verwendenden Unkosten ,• noch 100,000 Thaler 
Übrig; eine Summe, die diesem Prinzen oft nöthig gewesen 
wäre* ... . 
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ehemals Peter 3 gemacht hatte. Von dieser wichtigen 
Erbschaft behielt Paul nichts als das Grofs- Meistert h um 
des St. Annen-Ordens , der hoch in Ru&land vom Kai- 
ser ausgetheilt wird« 

Nach dieser, wie uns dünkt, nothwendigen Ein- 
Schaltung, kommen wir auf den Herzog Carl friedlich 
zurück, um von ihm noch so viel zu sagen, als zur 
Erläuterung der Geschichte seines Sohns und der Ver- 
hältnisse des Rufsischen Hofs mit dem Hause Holstein- 
Gottorp nöthig zu seyn scheint« 

Wir haben oben gesehen , in welche traurige Lage 
/Carl Friedrich, der sich von seiner Kindheit an in 
Schweden aufgehalten hatte, durch den Frieden zu 
Stockholm im Jahre 1720 gesetzt worden war. Sie 
zu verbessern , gieng er im Jahre 1721 nach Rufsland 
und bat um den Schutz Peters 1. Dieser Monarch war. 
zu sehr mit andern Dingen beschäftigt, um sich der 
Angelegenheiten des Herzogs mit Ernst anzunehmen. 
Carl Friedrich sah die schönen Töchter Peters 1 , und 
wünschte eine von ihnen zur Gemahlinn zu haben. 
Dann glaubte er, den Kaiser als Schwiegervater ganz 
in sein Interesse ziehen zu können. Man versprach ihm . 
unbestimmt die Hand einer dieser Prinzessinnen , aber 
man dachte so wenig an die Herzensangelegenheiten 
des jungen Prinzen , dafs dieser erst einige Tage, vor 
seiner Verlobung erfuhr, der Monarch habe die älteste 
Tochter AnnaPetrowna gewählt, dessen Gemahlinn zu 
werden. Diese Verlobung erfolgte 1724, einige Monate 
vor dem Tode Peters 1. Jedoch die Vermählung selbst- 
konnte nicht bey Lebzeiten dieses Fürsten vollzogen wer- 
den, wozu übrigens Carl Friedrich das gewifse Ver- 
gehen und zugleich die Versicherung erhalten hatte , 

tlerzogthum Liefland als Heyrathsgut zu bekommen. 
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fefoch auf fernem letzten Krankenlager empfahl Peter z 
seiner Gemahlinn , die Vortheile des Herzogs nicht zu 
vernachlässigen. 

Catharina i that dies auch mit grofser Pünktlich- 
keit; und sie würde noch weit mehr gethan haben, 
wenn der Tod sie nicht daran gehindert hätte. Sie liefs 
einige Monate nach des Kaisers Tode im Jahre 1725, 
die Vermählung der Prihzessinn Anna mit dem Her- 
zoge Carl Friedrich vollziehen ; gab ihrer Tochter einen 
grofsen Hofstaat, einen Brautschatz von 150,000 Du- 
caten an baaremvGelde und kostbare Juwelen ; schenkte 
dem neuen Ehepaare ein grofses Haus g) mit allen da- 
zu gehörigen Meubles ; wies dem Herzoge und der Her- 
zoginn , so lange sie in Rufslahd seyn würden , die Ein- 
künfte der Insel Öesel ah ; fenachte den Herzog zum 
Oberst - Lieutenant der Garde Preobratzschenskoy und 
zum ersten Geheimen Rath ; empfahl ihn den C inlän- 
dischen Ständen zur künftigen Herzogswahl ; machte 
zu seinem Vortheil Vorstellungen in Schweden im Fall 
der Wahl eines Thronfolgers 1 ; verschaffe ihm Vöh allen 
Höfen den Titel Königliche Hoheit ; verband sich durch 
einen geheimen Artikel ihres Traktats mit Öestreich zu 
dem Zweck, dem Herzoge den Besitz von Schlefswig 
wieder zu verschaffen ; und fieng in dieser Absicht schon 
an, Xurüstüngen zum Kriege wider Dänemark zu ma- 
chen. Doch die letztere Unternehmung blieb nur ein 
Projekt , da der Tod die Kaiserinn vor der Ausführung 

-■■-----■ — ~ 

g) Die Kaiserinn kaufte das Haas vom Admiral Apraxin. Es 
war zwar nur von Holz, aber das gröfste Haus Jn Peters* 

• bürg und war einige Jahre hindurch die Kaiserliche Woh- 
nung* Es «tand auf dem Platze, wo jetzt das Winter-P 
steht. s * '■* 
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derselben übereiltes Jndessen zeigte Cätharina noch 
vor ihrem Absterben ( alle Fürsorge einer guten Mutter. 
Sie verordnete, dafs der Herzog und die Herzoginn,* 
nebst der Prinzessinn Elisabeth und, den Geheimen 
Räthen , Vormünder des jungen Kaisers Peters 2 seyn 
sollten; vermachte jeder Prinzessinn eine Million Ru- 
bel; befahl, dafs alle Juwelen und Meubles, die nicht 
besonders der Krone gehörten, unter ihre Töchter ge*- 
theilt werden sollten; setzte jeder von ihnen 300,00a 
Rubel zum Heyrathsgut und 100,000 Rubel zum jähr« 
liehen Unterhalte aus; gebot ausdrücklich, dafs dem 
Herzoge nichts von. dem allen angerechnet würde, was 
er schon empfangen hätte ;v und ratificirte endlich alle 
Traktaten mit Carl Friedrich in Betreff der Wiederein- 
setzung in den Besitz von Schlefswig und der Thron- 
folge in Rufsland zum Vortheil der Kinder des Her- 
zogs, im Fall Peter 2, ohne Erben zu hinterlassen, mit 
Tode abgehen sollte. 

Die guten Absichten der Kaiserinn wurden alle 
Vereitelt. Fürst Menzikow verdrängte den Herzog und 
die Herzoginn von der Vormundschaft, zahlte ihnen 
ihre Einkünfte nicht ordentlich aus , und nöthigte sie 
endlicji durch unaufhörliche Verdrüfslicbkeiten, die et 
ihnen erregte, Rufsland noch im Todesjahre der Kai-, 
serinn zu verlassen. 

Sie giengen im Monat August 1727 , in Begleitung 
einer Flotte, die unter den Befehlen des Admirals 
Apraxin stand , von Petersburg weg , und kamen noch 
vor Ende desselben Monats in Kiel, ihrer neuen 
Residenz, an, woselbst sie am 2Östen ihren feyerli- 
chen Einzug hielten. Kaum waren sie einige Wochen 
in Holstein, als sie von dem jungen Kaiser, Peter 2, 

selbst 
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selbst h) die allerdings genugthuende Nachricht erhiel- 
ten , dafs ihr gemeinschaftlicher Feind , der Fürst Men- 
zikow, in Ungnade gefallen sey. Man sagt, dafs nach 
Empfang dieser Nachricnt die Herzoginn den Wunsch 
geäufsert habe , wieder nach Petersburg zurück zu keh- 
len. Da aber keine Einladung vom Kaiser erfolgt war, 
so hätte man eine besondere Unterhandlung anfangen 
müfsen , um die Erlaubnifs zu dieser Reise zu erlangen. 
Diese Unternehmung konnte desto eher mifslingen, da 
die Familie Dolgorucky, die nach dem Falle des Für- 
sten Menzikow, die Gnade Peters 2 ausschliesslich an 
sich gezogen hatte, ebenfalls keinen Theilh aber ihrer 
Macht neben sich haben wollte, und folglich Personen 
von so grofsem Ansehen und Ein flu fs vom Kaiser ent- 
fernt halten mufste. Was überdiefs in diesem Jahre 
die Reise nach Rufsland unmöglich gemacht haben 
würde, war die Schwangerschaft der Herzoginn.. Carl 
Friedrich und Anna blieben also ruhig in Kiel, und 
lebten dem Anschein nach zufrieden. Ihr Hofstaat 
war prächtig, und sie konnten vor der Hand, den, 
grofsen Aufwand, den er verursachte, desto eher be- 
streiten , da sie sehr ansehnliche Summen aus Rufsland 
mitgebracht hatten. 

Die grofse Jugend des Herzogs und der Herzoginn 
1 schien ihrer Ehe eine Dauer von vielen Jahren zu ver- 
sprechen. . Aber eben der Umstand, der das Glück 
derselben auf immer befestigen sollte , wurde die Ur- 
sache ihrer Trennung. Anna gebahr am loten Fe- 
bruar alten Styls, oder am 2isten neuen Styls 
1728 , einen Sohn , der nicht nur Erbprinz von 1728« 
Holstein war, sondern auch von seiner Geburt 

h) Man lese den Brief Peters 2, an den Herzog und die Her« 
zoginn in der Beylage A, 

Feter der Dritte. I. Th. B 
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an bestimmt xu seyn schien, dereinst eine Nordische 
Krone O xu tfagen. Nach seinem Vater, nach seinem 
mütterlichen Grofsvater und nach seiner väterlichen 
Grofstame, wurde er Carl Peter Ulrich genennt. Die 
Taufhandlung geschah am apsten Februar in einer lu- 
therischen Kirche in Kiel. Eine so glückliche Begeben« 
heit sollte durch außerordentliche Feste gefeyert werden* 
Carl Friedrich liefs sie mit grofser Pracht veranstalten. 
Sie dauerten acht Tage, und bestanden in Feuerwerken, 
Volksfesten und dergleichen. Aus Versehen sprang 
ein Pulverkasten ^ ohne jedoch grofsen Schaden xu ver- 
ursachen. Der dortige Pöbel aus allen Ständen hielt 
diesen Umstand für eine üble Vorbedeutung, die auch 
xufälligerweise , nicht sowohl in der Folge an dem . 
Sohne, sondern auch gleich jetxt an der Mutter in 
Erfüllung gieng. Die Herxoginn, die man gesünder 
glaubte, als sie war, sähe eine öffentliche Feyerlichkeit 
bey offenem Fenster an , erkältete sich und starb zehen 
Tage nachher im 2isten Jahre ihres Alters. Die Leiche! 
wurde einbalsamirt und blieb in Kiel bis den I5ten May* 
Alsclann wurde sie auf der nähmlichen Fregatte, die 
das Herzogliche Paar aus Rufsland nach Holstein ge* 
bracht hatte, nach Petersburg geschickt. Daselbst wurde 
sie iii der Festungskirche k) zur rechten Seite des Altar« 
unter der Erde bey'gesetxt* 



i) Armes Kind, da bist nicht glücklich gebohren , 'soll die 
jyiutter bey der Geburt des Prinzen gesagt haben. Die Gabe 
der Vorhersagung hatte Anna gewifs nicht. Wenh also diese 
Aeufserung wahr ist, so war sie nichts als die Folge einer - 
natürlichen Aengstlichkeit der Herstoginn, die schon man- 
„ ches Unglück in ihrer Familie erlebt hatte. Uebrigens ver- 
bürgen wir die Wahrheit dieser Anekdote nicht. 

k) Viele Personen und sogar vornehme Russen in Petersburg 
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Anna war die schönste Prinzessinn ihrer Zeit. Ihr 
Verstand war nur mittelmäfsig , aber man hatte ihn 
durch eine Erziehung, die für den damaligen Ton und 
die Verhältnisse in Rufsland, gut heifsen konnte, ziem« 
lieh ausgebildet. Sie sprach aufser ihrer Muttersprache 
sehr gut deutsch und wenigstens besser französisch als 
ihre Schwester. Sie hatte überdiefs nicht gemeine Kennt- 
nisse in der Geschichte und Erdbeschreibung. Ihrem 
Charakter nach war sie sanftmiithig, wenig für rau- 
schende Vergnügungen empfanglich , und oft von einer 

• Laune, die nahe an Schwermuth gnuizte. Ihr Vater 
hatte bey der Wahl ihres Gemahls, ihre Neigung so 
wenig zu Rathe gezogen, dafs sie, wie wir gesehen 
haben , erst einige Tage vor ihrer Verlobung ihre künf- 
tige Bestimmung erfuhr. Sie nahm von den Händen 
ihrer Eltern mit Gefälligkeit und scheinbarer Zufrieden- 
heit den Gemahl an , den sie ihr gaben. Im Grunde 
aber mufste man behaupten, dafs beyde nicht für ein- 
ander geschaffen waren, und nicht die erforderlichen 

" Eigenschaften hatten f sich gegenseitig glücklich zu 
machen. Diefs waren jedoch Mängel, die 'unter der 
Maske einer giahzenden Lebensweise ziemlich künst- 
lich verborgen wurden. 



selbst haben geglaubt und glauben noch , dafc in dieser Kir- 
che nur gekrönte Kaiser und Kaiserinnen begraben liegen« 
Dies ist jedoch ganz falsch. Ausser der Herzoginn Anna 
von Holstein und mehrern Personen der Kaiserlichen Fami- 
üe sind hier die Leichen dies unglücklichen Czarewitzsch 
Alexej Petrowitzsch und dessen Gemahlinn , einer gebohr« 
nen Prinzessin n von Braunschweig, beygesetzt, von der 
sogar glaubwürdige Rufsische Geschichtschreiber behaup- 
ten, dafs sie nie zu der griechischen Kirche übergetreten sey. 

B a 
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Man hat Ursache zu glauben, dafs die Mutter, die, 
wie wir gesehen haben, allerdings mancherley gute Eigen- 
schaften hatte, ihrem Sohne eine sorgfältigere Erziehung 
würde gegeben haben , als er wirklich erhielt. Zwar 
erlaubte das Schicksal dem Vater auch nicht, dieselbe 
zu vollenden , oder sie wenigstens bis über die Jahre 
der Kindheit hinaus zu leiten , allein er hätte doch ge- 
wifs sie besser begründen können , als er wirk lieh r that. 

1735. Peter blieb bis in das Jahr 1735 in den Hän- 

den der Frauen , von denen wir eine Jungfer 
Alinius nur deswegen nennen, weil von ihr am Ende 
der Lebenstage Peters 3 noch einmal die Rede seyn 
wird* 

In'seinem siebenten Jahre wurde der junge Prinz eini- 
gen Edelleuten vom Hofe seinesVaters übergeben, von de- 
nen man uns, mit Uebergehung ihrer Erziehungstalente, 
blofs die Namen aufbewahrt hat. Sie hiefsen Adlerfeld,. 
Wolf und Brömbsen. Aufser der Französischen Spra-; 
che, die ihm in seiner frühesten Kindheit schon die 
Frauen beyzubringen versucht hatten , und in der man 
die Lehrstunden auch jetzt noch fortsetzte , war der 
einzige Unterricnt, den man ihm gab, in der Lateini- 
schen Sprache. Diese lehrte ihn der Rector Fühl in 
Kiel, der unglücklicherweise diese ohnediefs trockne 
Materie mit so viel Pedanterie vortrug, dafs der Leh- 
rer und die Lehre dem Prinzen gänzlich unangenehm 
wurden* Damals nähite man mehr als in den nächst- 
folgenden Jahren am Holsteinischen Hofe die Hoffnung , 
den Prinzen dereinst nach dem Tode der Kaiserinn 
Anna , den Rufsischen Thron besteigen zu sehen. Man 
behielt daher in Kiel die Rufsische Capelle bey , die/ 
noch zu der Zeit der Herzoginn dahin gekommen war, 
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und gab Peter« einigen unbedeutenden Unterricht in 
der- Rufsischen Sprache und sogar in der Griechischen 
Religion. 

Carl Friedrich hatte die unglückliche militärische 
Neigung ') , die bisher so viel kleine Fürsten in Deutsch- 
land bethört , und ihre Länder unglücklich gemacht 
hat. Er flöfstc sie auch seinem Sohne ein, und leider, 
mit zu glücklichem Erfolg. Der Herzog haue den fal- 
schen Grundsatz, dafs ein Prinz., der von unten auf 
dient , den gemeinen Soldatenstand mehr schätzen lernt, 
und das Unglück seiner Untergebenen besser fühlt , ab« 
er wulste wahrscheinlich nicht, dafs man gewöhnlich 
die Lage derer vergibt, die auf den Stufen stehen , die 
man ehemals je Ibst , oft nur, wie auch hier der. Fall 
war, aus Spielerey betrat. Carl Friedrich machte sei- 
nen Sohn schon als kleines Kind zum gemei- 
nen Soldaten, und im Jahre 1737 zum Unter- 17J7, 
officier. An einem Geburtsfeste des Herzogs 
stand der kleine Prinz im Tafelsaale Wache. Während 
der Tafel liefs ihn der Vater ablösen , avancine ihn zum 
Lieutenant, und zog ihn an die Tafel. Von dieser Zeit 
-an hatte Peter, ob er gleich nur ein Kind von neun 
Jahren war, beständigen Umgang mit Officiets, und 
von diesem datiite sich auch seine grofse Neigung zum 
■ Militärdienst und besonders zum Preußischen, weil 
viele der Holsteinischen Officiers in Preußischen Dienste» 

1) Von diesem Wahnsinn sollten sie wohl geheilt iey«, nach- 
dem sie einzusehen Gelegenheit gehabt haben, dni's sie nur 
1I1 Capitstimes ihre Armeen, gleich li 
nach dem Befehl eines alleinigen Pd 
einer groi'sen Macht z 
zeyWache wäre eigen 
branclieu. 
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gewesen waren. Da man diese Vorliebe des jungen 
Prinzen kannte, so war es natürlich, dafs man ihn 
nicht empfindlicher und zweckmäfsiger zu strafen 
glaubte, als wenn man ihm die Gelegenheit entzog, 
auch nur den gewöhnlichen militärischen Uebungen 
bey zu wohnen. Wenn et, wie sehr oft geschähe, un- 
fleifsig oder unaitigwar, so machte man seine Fenster 
zu, damit er die Wachtparade nicht sehen konnte, 
und dergleichen. 

Peter war eilf Jahr alt, als sein Vater im 
1739. Sommer des Jahres 1739 starb. Dieser Fürst 
hatte keine Eigenschaften, die ihn bedauern 
machten. Wahrscheinlich hatte sein Charakter<durch[sei- 
ne Widerwärtigkeiten eine falsche Stimmung bekommen« 
Von seiner frühem Jugend an, aus seinem Vaterlande 
vertrieben , immer flüchtig und von Unglücksfällen ver- 
folgt , hatten Mifsmuth und ein Eigensinn , der durch- 
aus keine Zurechtweisung annahm, sich in einem 
hohen Grade seines Verstandes bemächtigt, der weder 
durchdringend , noch ausgebildet war. Er sprach Fran- 
zösisch, etwas Italienisch, hatte unbedeutende Fort- 
schritte in der Dänischen, Schwedischen und Rufst 
sehen Sprache gemacht, und besafs übrigens wenige 
und auch nur oberflächliche, wissenschaftliche Kennt- 
nisse. Der Grund seines Charakters waren Standhaf- 
tigkeit und Stolz. Mit einem Edelmuthe, den nichts 
erschüttern konnte, und der deswegen die gröfsten 
Lobsprüche verdient , verwarf er alle Anträge , die man 
mit Drohungen und Versprechungen begleitete , um 
ihn zur Entsagung der Rechte seines Hauses zu bewe- 
gen. Obgleich durch den Tod seiner Gemahlinn sich 
~;eine Einkünfte verminderten , so hatte er doch so viel 
tdeln Stolz, in nichts zu willigen, was die rechtmä- 
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fsigen Ansprüche seines Sohnes hätten schmälern kön- 
nen. Diefs war die gute Seite seines Stolzes, jetzt wol- 
len wir auch die nachtheilige Seite desselben sehen. 
Zu der militärischen Neigung, die er hatte, und die 
so weit ausartete , dafs er sogar eine Art von 'Armee 
haben wollte, kam noch die Sucht, es den grofsen 
Höfen an Pracht gleich thun zu wollen. Er war Grofs- 
xneister des von ihm zu Ehren seiner Gemahlinn ge- 
stifteten St. Annen Ritterordens: unterhielt eine präch- 
tig gekleidete Garde - du - Corps ; 'hatte Hof- Chargen 
und Kammerherren , und führte überhaupt einen glän- 
zendem Hofstaat , als sein, Rang erforderte und seine 
Kräfte erlaubten. Anfänglich war dieser Hofstaat, wie 
wir schon gesehen haben, von den Einkünften der 
Herzogin n bestritten worden. Als aber diese Prinzes- 
sin n starb, und der Herzog aus Stolz, bey sehr ver- 
minderter Einnahme, dennoch den angefangenen kost- 
baren Aufwand fortsetzen zu müssen glaubte , wurde 
ct genöthigt , Schulden zu machen , die ihm sehr be- 
schwerlich waren , und sein ohnediefs erschöpftes Land 
noch mehr drückten. Dieser Zug beweist hinlänglich, 
dafs Carl Friedrich kein wahrer* Vater seiner Unter-' 
thanen war. 

Als er starb, kam Peter unter die Vormundschaft 
seines nächsten Verwandten väterlicher Seite , des Bi- 
schofs von Lübeck, Adolph Friedrich m), der zugleich 
Administrator von Holstein wurde. War die Erzie- 



m) Dieser, Prinz wurde, wie wir in der Folge sehen werden, 
König von Schweden. Er war mit Carl Friedrich Geschwi- 
sterkind, die Vater waren nämlich Brüder gewesen. Man 
lese das Patent, wodurch die vormundschaftliche Regie- 
rung bekannt gemacht wurde, in der Beylage B. 
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hütig des jungen Prinzen schon bey Lebzeiten det 
Vaters vernachläfsigt worden, so wurde sie es j$tzt 
noch viel mehr. Man nahm ihn ajis den Händen 
seiner bisherigen Erzieher, um [ihn andern.zu überge* 
ben, die es eben so wenig «verstanden , das Herz und 
den Verstand eines Prinzen zu bilden, der einst Re- 
gent, und zwar, wie man damals in Holstein allge- 
mein glaubte, eines sehr grofsen Nordischen Staats 
werden sollte. Diese Erzieher waren die Herren von 
Brummer, und von Bergholz ")-» Der erstere war gegen 
seinen Zögling ungefällig, unbescheiden und zank- 
süchtig , und bestrafte ihn oft für das kleinste Versehen 
auf eine gemeine Art. Bergholz schien gar keine 
Stimme bey dieser .Erziehung zu haben , billigte ohne 
Ausnahme alles was sein Gehülfe that, und wurde 
auf diese Art völlig unbedeutend. In der Regierungs- 
verwaltung von Holstein , zeigte Adolph Friedrich eben 
so wenig Kenntnisse und wohlthätige Absichten, als 
in der Erziehung des jungen Fürsten. Die Schulden« 
last des Hofes und des Landes wurde nicht im ge- 
ringsten vermindert und die Ausgaben nicht einge- 
schränkt, obgleich während der Minderjährigkeit des 



ö) Bergholz ist der Verfasser eines Journals, das in Bü- 
schin gs historischem Magazin, und zwar, wenn wir nicht 
Irren, in den drey letzten Theilen desselben abgedruckt 
ist. Dieses Journalist in der ersten Hälfte der zwanzl- 
ger Jahre des vorigen Jahrhunderts in Rufsland geschrie- 
ben, woselbst sich damals Bergholz im Gefolge Carls 
Friedrichs aufhielt. Nur historische Data machen es eijni- 
germaafseti merkwürdig. Uebrigens kann man den wenig 
interessanten Innhalt, und die höchst seichte Schreibart. 
nur dadurch entschuldigen, dafs der Verfasser dieses Ta- 
gebuchwahrscheinlich nie für den Druck bestimmte. 



Herzoge , der noch keine grofcen. Bedürfnisse hpben 
durfte, wichtige Ersparnisse hätten gemacht werden 
können. Er verordnete zwar übrigens verschiedene 
Veränderungen in der Regierung des Landes und in 
der Vertheiiung der Dienststellen , aber von dem allen 
war das wenigste nur zweckmässig, «Einige Wochen 
nach dem Tode Carls Friedrichs schickte er in seinem 
«nd des jungen Herzogs Namen einen Herrn von Bre r 
dahl als Gesandten nach Petersburg, um dem Rufsi- 
sxhen Hofe dieses traurige Ereignifs feyerlfch anzukün- 
digen. Dieser Gesandte wurde von der Kaiserinrt 
Zinna und ihren Ministem , um nicht mehr zu sagen , 
mit äufserster Gleichgültigkeit aufgenom- 
men o) f Besser wurde er von der Prinzessinn Elisa*, 
beth , der mütterlichen Tante des jungen Herzogs em- 
pfangen, der er das Bild dieses Fürsten überbrachte. 
Indessen lebte die Prinzessinn am Rufsischen Hofe so 
sehr unter dem Drucke, dafs sie auch nicht die geringste 
Auszeichnung für den Gesandten ihres Neffen bewür- 
ben konnte. In Stockholm wurde der Holsteinisch? 
Gesandte, N der, wenn wir nicht irren, ein Herr von 
Pechlin p) war, nicht viel besser behandelt. Die Kö- 
niginn Ulrika von Schweden hafste die Familie Hol- 

o) Diese Gleichgültigkeit kam daher, weil man in Rufsland 
immer noch wegen der Thronfolge Unruhen befürchtete, 
denn Catharina i hatte, wie wir wissen, in ihrem Testa- 
mente die Nachkommenschaft der Herzoginn Anna Petrow- 
na von Holstein zu Nachfolgern auf dem Rufsischen Thro- 
ne, wenn Peter 2 ohne Erben sterben sollte, bestimmt. 
J W Wahrscheinlich der nämliche, der nachher bey dem Grois- 
färsten Peter Staatsminister wurde. — Bredahl wurde in 
, der Folge Oberjä'germeister und stand lange in grofsem 

Ansehen bey dem jungen Herzog. 
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stein, und zeigte diese Abneigung bey jeder Gelegenheit, 
Doch benahm sie sich bey dem Empfange der Nach- 
richt von Carls Friedrichs Tode , wenigstens mit mehr 
Zurückhaltung als man in Rufsland gethan hatte« 

Nach der Zurückkunft des Herrn von Bre* 
1739. dahl nach Kiel, anderte'sich das politische Sy- 
stem des Holsteinischen Hofes. Dieser Gesand- 
te hatte in Petersburg Gelegenheit gehabt , . nicht nur die 
Abneigung der Kaiserinn Anna gegen den jungen Herxog 
zu bemerken, sondern auch die Gesinnungen der Höflin- 
ge in Betreff der künftigen Thronfolge zu prüfen. Das 
Resultat von dem" allen war nicht günstig für seinen 
Herrn. Die Monarchinn hatte endlich den oft wieder- 
holten Erinnerungen ihrer Minister nachgegeben, und 
erklärt, sie wolle die Prinzessinn Anna, die Tochtejt 
ihrer altern Schwester, der Herzogin n Ca tharina von 
Mecklenburg, mit irgendeinem Deutschen Prinzen ver- 
mählen, und der Nachkommenschaft aus dieser Ehe 
die Thronfolge in Rufsland versichern. Nach langen 
Ueberlegungen war endlich die Wahl auf den Prinzen 
Anton Ulrich von Braunschweig- Wolfenbüttel gefallen, 
dessen Verbindung mit der Prinxessinn von Mecklen- 
burg, wegen seiner Verwandtschaft q) mit dem Ocstrei- 
chischen Hofe» dem Rufsischen vortheilhafter schien, 
als jede andere« 

I 74°* x J e mehr die Unterhandlungen, die übrigens 
und sehr langsam giengen , vorrückten , desto mehr 

1741. verschwand in Holstein die Hoffnung, den jun- 
gen Herzog dereinst auf dem Rufsischen Throne 
zu sehen. Man richtete nunmehr die Augen ganz allein 

q) Die Gemahlinnen der beyden Kaiser Josephs 1 und Carls 6, 
waren Prinsessinnen von Braunschweif. 
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auf die Schwedische Krone und glaubte die Nation die- 
ses Reichs dahin zu bringen , dem Herzoge dieselbe 7 
anzutragen. Von diesem Augenblicke an., «rhielt er 
den gründlichsten Unterricht in der Lutherischen Reli- 
gion. Die Lehrstunden in der Rufsischen Sprache 
wurden ausgesetzt. Dafür aber mufste der Prinz nun 
Schwedisch lernen'. Würklich brachte er es auch sehr 
bald in dieser Sprache zu einiger Fertigkeit , so dafs er 
schön Zeitungs- Artikel und Stellen "aus leichten Bü- 
chern mit ziemlicher Geläufigkeit übersetzen konnte. 

* So blieben die Umstände , ohne die geringste merk- 
würdige Veränderung, bis zum Ende des Jah- 
res 1741. Im Nov. bestieg die Prinzessinn Eli- I74*» 
aabeth den Rufsischen Thron , von welchem sie, 
durch eine Revolution , mit Hülfe der Garden, den recht- 
rtiäfsigen Besitzer, den jungen Kaiser Joan Antonöwitzsch 
herabstürzte^ Gleich anfänglich vermuthete man in Kiel, 
dafs diese Monarchinn, die erst 32 Jahr alt war, sich 
standesmäfsig verheirathen , und ihren Kindern die 
Thronfolge in Rufsland geben würde, aber man glaubte 
doch auch, dafs diese Regierungsveränderung dem 
jungen Herzoge und seinem Lande wichtige Vortheile 
bringen könnte. Kaum hatte man in Kiel noch Zeit, 
über die ungewifsen Folgen dieser Begebenheit nach- 
zudenken, als man daselbst auf die angenehmste Art 
überrascht wurde, und die vollständigste Gewißheit 
erfuhr. Sobald die Kaiserinn den Thron bestiegen 
hatte, schrieb sie an ihren Neffen und den Herzog 
Adolph Friedrich, und erklärte ihnen, sie wolle den 



r) Z. B. vom Tode der Kaiserinn Anna, von der Erhebung 
j Joan Antonöwitzsch auf den Rufsischen Thron und den 
daraus zu befürchtenden Unruhen. 



^ 
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jungen Prinzen xa sich nehmen, und ihn zum Thron« 
folger in ihrem Reiche erziehen. Diese für den Herzog 
Peter* und sein Land so wohlthä'tige Erklärung der Eli- 
sabeth, entsprang wahrscheinlich aus einem sehr son- 
derbaren Gemische widerstreitender Empfindungen. 
Diese waren : religiöser Aberglaube , der der griechi- 
schen Kirche einen Proselyten zuführen wollte, natür- 
liche Gutmüthigkeit, die den Sohn ihrer Schwester 
glücklich zu machen wünschte, und Hang zu einet 
zügellosen Wollust, die aufser der Ehe leichter be- 
friedigt werden konnte. Dies waren die Hauptursachen 
der Ernennung Peters zum Thronfolger in Rufsland, 
die damals niemand kannte. Man pries den junges 
Prinzen glücklich , und der Anschein berechtigte dazu*, 
für ihn die glänzendste Zukunft zu* erwarten. — Wer 
hätte damals wähnen dürfen, dafs das Schisksal iha 
nach Rufsland führen würde, um ihn daselbst, nach 
ßeraubung der ihm gegebenen Rufsischen Kaiserkrone» 
ermorden zu lassen. — r 

Der Ueberbringer der Briefe der Kaiserinn an die 
fceiden Herzoge war der Rufsische Major Niklas Friede 
»ich von Korf, der Gemahl einer nahen Verwandtinn s) 
der Elisabeth. Sein Bruder, der Rufsische Gesandte am 
Panischen Hofe, begleitete ihn. Sie kamen beide in ge- 

s) Man sehe die hierher gehörige genealogische Tabelle in 
der Beylagei C. 

jt) Herr von Korf war ein »ehr gelehrter Mann und sam- 
melte die zahlreiche und kostbare Bibliothek, die nach 
seinem Tode der damalige Grofsfurst und nachherige Kai- 
ser Paul kaufte. Die Werke dieser grofsen Bibliothek ge- 
hen nur bis zum Jahre 1770. Jetzt hat sie der Grofsfurst 
Constantin, der aus dem militärischen Fache eine Hand- 
bibliothek für sich hat aussuchen lassen. 
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heim nach Kiel. Die Angelegenheit wurde mit der grofs- 
ten Geschwindigkeit betrieben , das Anerbieten mit Freu- 
den angenommen , und die Reise auch Sogleich an'ge-- 
treten; Niemand erfuhr ein Wort davon , und erst drey 
Tage nach der Abreise des jungen Herzogs ■, wurde 
dieselbe in Kiel bekannt. Der Prinz reiste unter' dem 
Namen eines Grafen von Dticker , und seine beiden 
Hofmeister, der Hofmarschali von Brummer und der 
Kammerherr von Bergholz, desgleichen der Kammer^' 
intendant Gramer begleiteten ihn. 

Es war eine wesentliche Eigenschaft der sonder-* 
baren Politik der damaligen Zeit , alle, höfischen und 
diplomatischen Unternehmungen, die wichtigen'so- 
wohl als die unwichtigsten in ein undurchdringliche» 
Geheimnifs zu verhüllen. Es war begreiflich i dafe 
man diese Reise vor dem Dänischen Hofe verheim- 
lichte, der allerdings nichts günstiges für sein Interesse 
daraus erwarten , und dieselbe deswegen zu verhindern 
suchen konnte. Aber als man sich auf Preufsischeiri Boden 
befand , konnte man ohne Bedenken eine Aengstlich- 
keit fahren lassen , die unter veränderten Umständen 
lächerlich scheinen, mufste. Dem Könige von iPreufseni 
der von allem genau unterrichtet war, und sich nur 
unwissend stellte, war gewifs mehr an der Freundschaft 
der Kaiserinn von Rufsland als ah den günstigen Ge* 
sinnungen des Königs von Dänemark gelegen. Er 
würde also die Reise des jungen Herzogs, wenn man 
sie ihm bekannt gemacht hätte, eher befördert als ge- 
hindert, haben. Doch alle diese Betrachtungen Helen 
Weg, und das Geheimnifs mufste beobachtet werden. 

Auf der letzten Station vor Berlin blieben die Rei- 
senden , und Cramer gieng allein in die Residenz , um 
den Rukischen Gesandten » Herrn Von Bracke,!, von der 



\ 
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Ankunft des Prinzen zu benachrichtigen. Dieser war 
unglücklicherweise in der vorhergehenden Nacht gestor- 
ben. Man setzte nun, ohne sich aufzuhalten, den 
Weg durch Berlin fort , und beobachtete auf der gan- 
zen Reise das strengste Incognito. Durch einen Zufall 
■wurde der junge Herzog in Cöslin erkannt, weil ihn 
der dasige Postmeister kurz vorher in Holstein gesehen 
hatte. Dieser Umstand machte jedoch in dem Plane 
der Reisenden weiter keine Veränderung, .als dafs von 
diesem Augenblicke an , der Zweck cler Reise allge- 
mein bekannt wurde. Sie wurde nun mit verdoppel- 
ter Geschwindigkeit fortgesetzt. In Rufsland konnte 
diefs desto leichter geschehen, da der Hof alle Vor- 
kehrungen zum geschwinden und bequemen Fortkom- 
men der Reisenden hatte machen lassen. 

1742. Der Prinz kam im Monat Januar 1742 in 

Petersburg an. Die Kaiserinn empfieng ihn im 
"Wintejrpalast u). Ihre Freude war ausserordentlich. Sie 
lief* in der Hofcapelle Dankgebete halten, nahm die 
Glückwünsche des versammelten Hofes an , und iiefs 
Feste veranstalten. Der tägliche Zulauf des Volks war 
unglaublich , und vermehrte die Freude der Monarchinn, 

Diese glückliche Empfindung wurde jedoch unwilU 
kührlich durch den jungen Prinzen selbst vermindert. 
Sein Ansehen war ausserordentlich blais, sein Körperbau 
äusserst zart , kurz, alles verrieth die schwächlichste Na- 



u) Winterpalais heifst dieser Palast, um ihn von der Woh- 
nung der Souverains im Sommergarten, wo jetzt das Mi- 
chajlowsche Palais steht, zu unterscheiden. Das damalige 
Winterpalais war das Haus des Admirals Apraxin, das 
Anna und Carl Friedrich von Holstein Gewohnt hatten. 
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tun Was sein Ansehen noch kränker machte , war die 
Art sich zu tragen. Seine blonden Haare waren , nach 
damaliger Mode , die man die Spanische nennte , lang 
herunter gekämmt und stark gepudert. Die Zeichen 
einet schwachen Gesundheit machten die schleunige 4 
Anwendung -zweckmäfsiget Arzneymittel nothwendig. 
Der Arzt Struve.-ein Mann, der sich schon einen be- 
deutenden Namen in der Heilungskunst erworben. hatte» 
wurde zu seinem Leibarzt ernennt. Er schien jedoch 
die wahre Beschaffenheit der Natur des jungen Prin- 
zen zu verkennen. Wenigstens bewiesen die Folgen, 
dafs die Behandlung ganz zweckwidrig war. Er ver- 
ordnete viel sogenannte Hallische Medicin * um dem 
Kranken mehr, Kräfte zu verschaffen, und machte ihn 
dadurch nur schwächer, obgleich anfänglich die Wür- 
kung günstig zu werden versprach» 

Der 10 Februar, als der erste Geburtstag des jun- 
gen Herzogs in Rufsland, wurde mit ungewöhnlicher 
Pracht gefeyert und war für die Kaiferinn ein neuer 
Tag der tfreude* Diese war um 5ö herzlicher, da der 
Prinz würklich gesünder tu werden schien» Die. Be» 
denklichkeit der Kaiserinn, dafs ihr Neffe sie nicht 
würde nach Moskow begleiten können* verschwand 
ganz, und die Reise zu der Kaiserlichen Krönung in 
dieser alten Hauptstadt des Rufsischen Reiches wurde 
den 28 Februar würklich unternommen» 

Es gehört mehr in die Krönungsgeschichte v) der 
Kaiserinn Elisabeth, von der Statistenrolle zu sprechen, 

■ ■ 1 11 > ■ 1 ■ 1 1 ■ 1 . ■ 

v) Die Ausgabe des prächtigen tCr&nungs-Diarii» das da- 
mals erschien, hatte Professor Stählin besorgt, der der 
Erfinder vieler Decorationen und der Verfasser aller bey 
dieser Gelegenheit gebrauchten Innschriften war. 
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die Peter* bey dieser Vervielfältigten feyerllchen Hand« 
lung übernehmen mufste. Bey dieser Gelegenheit wurde 
der Herzog zum Oberst l Lieutenant w) der Garde Preo- 
bratzschenskoy, was schon ehemals auch Carl Friedrich 
gewesen war, und zum Obersten des Leib - Cuirassjeiw 
Regiments ernennt. Der General-Feldmarschall Laey, 
mufste als Vice - Oberster dieses Regiments an den 
Prinzen rapportiren. 

Endlich glaubte man doch, auch, dafs es Zeit sey, 
t daran zu denken, die Erziehung des künftigen Thron- 
folgers zu vollenden. Die Kaiserinn, aus feinem Ge- 
fühl für die Wahl des Herzogs Adolphs Friedrichs, än- 
derte die Hofmeister nicht, die dem jungen* Prinzen in* 
Holstein gegeben worden waren. Schon damals mufste 
man wissen können, und in der Folge lernte man 
noch mehr einsehen, dafs es befser gewesen wäre, 
diese wichtigen Stellen mit fähigem Männern zu be- 
setzen. Man dachte jedoch nur an die Lehrer , die 
man dem Herzog Peter geben wollte , und an den Er- 
ziefmngsplan , der befolgt werden sollte.- Alle Rufsi- 
schen Gesandten an den grofsen , besonders Deutschen 
Hb'fen, wo es junge Prinzen gab, erhielten Befehl der- 
gleichen Plane einzuschicken. Auch in Rufsland selbst 
beschäftigte man sich damit. Man suchte den auf, den 
der bekannte Goldbach x) für Peter 2 gemacht hatte, 
und Professor Stählin , y) der eben damals in Moskow 

war, 

•• ■ — - ■ - • *■ i 

W) Der jedesmalige Souverain in Rufsland ist Oberster der 
vier Garde - Regimenter. Die Prinzen und vornehmsten 
Herren des Reichs sind Oberst* Lieutenants dieser Truppen. 

x) Dieser Plan steht, so viel wir uns erinnern, in Webers 

' neu veränderten Rufsland. 

y) Herr Stä'hlin war, werin wir nicht irren, aus Memmingen 
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war, erhielt ebenfalls Befehl, einen dergleichen zu ent- 
werfen. Aufserdem wurden noch xwey Erziehungs- 
plane in Rufsland .verfertigt, deren Verfasser wir aber 
nie nennen gehört haben. Man verwarf sie jedoch! 
alle, und genehmigte nur den vom Professor Stählin. 
Die Kaiserinn liefs diesen Gelehrten rufen , und sagte 
ihm auf eine sehr schmeichelhafte Art: wer einen sol- 
chen Plan entwirft, ist auch allein fähig ihn auszufüh« 
ren. Sie stellte, ihn hierauf am iten Junius 
1742 selbst dem Prinzen vor, indem sie zu 1742. 
diesem sagte: „ich sehe wohl, dafs Ewl Ho- - 
„heit z) noch sehr viel schönes lernen können , Mon- 
»,sieür Stählin wird sie auf eine angenehme Art unter, 
^richten, und sie genug arriusiren.*' Der neue Lehrer 
prüfte nun in Beyseyn der Kaiserinn die Kenntnisse sei« 
nes Lehrlings. Zur gröfsten Verwunderung der Mo- 
narchinn fand man den Prinzen in allen Theilen der 
Wissenschaften unglaublich unwissend. Schon dieser 
Umstand hätte die Kaiserinn bestimmen sollen, andere 



gebürtig. Durch die Empfehlung des' nachherigen Sächsi- 
schen ersten Ministers, Grafen von Brühl, kam er schon 
im Jahre 1735 nach Petersburg, woselbst er bey der Aka- 
demie der Wissenschaften angestellt wurde». Dieser Ge- 
lehrte hatte viel und sehr elegante Kenntnisse. Unter sei- 
nen vielen Schriften zeichnen sich besonders die Anekdo- 

v ten aus der Geschichte Peters des Grofsen aus, ein Buch, 
wodurch er der Lesewelt ^aüs allen Ständen den angenehm- 

'steif Dienst geleistet hat. Er besorgte zwar die Ausgabe 
dieses Buchs, aber er erlebte sie nicht. Er starb 1785. 

je) Wir brauchen' hier, und künftig vielleicht noch einmal, 
die eigenen Worte der Kaiserinn. Man lernt daraus den 
damaligen Hofton, der so sehr von dem jetzigen verschie- 
den ist, kennen« 

Peter der Dritte. I; Th. C 
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Mähner an die Spitze der ErzieTiuhg ihres Neffen zu 
stellen. In der Französischen Sprache hatte Peter noch 
die meisten Fortschritte gemacht, ob sie gleich eigent- 
lich auch nur unbeträchtlich waren. Stählin erhielt 
nun von der Kaiserinn durch den Hofmarschall von 
Biümmer den Befehl, die Lehrstunden noch im Junius 
anzufangen, und bis zum Junius 1745 fortzusetzen» 
Indessen sähe man voraus, dafs im ersten halben Jahre, 
während des Aufenthalts des Hofes in Moskow, wegen 
der häufigen Feste und Zerstreuungen * diese Lehrstun- 
den nur Vorbereitung auf die Zukunft Seyn würden» 
Die Wissenschaften i die der Lehrer dem Prinzen 
vortrug, Waren Geschichte * Erdbeschreibung, Mathe- 
matik, Physik, Moral und Politik. Die Lehrstunden 
wurden des Morgens von zehen bis zwölf Uhr und 
Nachmittags von drey bis sechs Ohr gegeben. In der 
Geschichte von Europa wurde Puffendorfs Einleitung 
in die Geschichte der Europäischen Staaten zum Grun- 
de gelegt , und in dieser wurde besonders die der be- 
nachbarten Reiche abgehandelt* Die übrigen Bücher, 
worüber Stählin seineil Unterricht in den andern Wis- 
senschaften ertheilte, wissen wir nicht. Aufser diesen 
Stunden setzte der Prinz die Erlernung der so notwen- 
digen Französischen Sprache fort» Ueberdiefs mutete ' 
Theodorsky aa;, ein Griechischer Mönch, ihn wöchent- 
lich in vier Frühstunden die Kufsische Sprache lehren, 
und ihm Unterricht in der Griechischen keligion ge- 
ben. Im Anfange giengen die Lehrstunden des Pro- 
fessor Stählin ziemlich gut, aber bald mufste dieser 
nur dasjenige aussuchen, wozu Peter die meiste Lust 
*- 

*'aa)" Theodorsky, einer der würdigsten Prälaten der Griechi- 
schen Kirche, starb 1758 als Erzbischof von Pleskow. 
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hatte. Er zeigte ihm Bücher mit Kupferstichen , Plans, 
Festungen, und dergleichen, und nahm davon Gele« 
genheit zum Unterricht. Bey Erlernung der Rufsischen 
Geschichte miifste er ihm die Bildnisse der Czaren 
und alte Rufsische Münzen zeigen, um ihn einiger« 
mafsen aufmerksam zu machen. Die neuere Geschichte * 
dieses Reichs lehrte er ihn durch Vorzeigung der Me- 
daillen aus der Regierung Peters i. Durch Zeitungen 
machte er ihn mit der Europäischen Staatengeschichte 
und mit Landkarten bekannt, da er ihm dann die La- 
ge der Länder auf der Weltkugel zeigte. In warmen 
Tagen und wenn der Prinz nicht mehr sitzen wollte, 
gieng Stählin mit ihm [in den schattigen Gängen des 
Gartens spatzieren, und unterrichtete ihn im Gehen, 
indem er ihn auf alles aufmerksam machte. Zuwei- 
len stellte er Nachmittags auf einem grofsen Tische 
Feldoperationen an, und in den Abendstunden unter- 
hielt er seinen Lehrling mit Plans, Rissen und Mo- 
dellen , von grofsen Paliästen , vom Kreml , von Mos- 
kow und dergleichen. Xu solchen Sachen hatte Peter 
einige Lust, aber alles mufste ihm im Spielen beyge- 
bracht werden , daher blieb er auch immer unwissend* 

Stählins nachsichtsvolle Behandlung erwarb die- 
sem das ganze Zutrauen des Prinzen, welcher ohne 
Zurückhaltung gestand, dafs er ihn mehr liebe und 
schätze als seine Hofmeister Brummer und Bergholz* 
Diese fuhren immer mit dem jungen Herzoge in Pomp 
durch die Strafsen spazieren , und obgleich Stählin oft 
vorschlug, man möchte dem Prinzen Fabriken zeigen, so 
geschähe es doch nie. Wenn Brummer Posttag nach 
Dänemark und Schweden hatte, so fuhr er nie aus, das 
Wetter mochte auch noch so schön seyn. Machte nun 

Ca 



36 

Peter seinem Hofmeister darüber Vorstellungen, so ent- 
stand darüber der heftigste Zank* 

1742. Im tierbste des Jahrs 1742, fiengen die 

Tanzstunden an. Sie wurden wöchentlich vier- 
mal gegeben. Der Tanzmeister hiefs Laude. Damals 
wurde am Rufsischen Hofe viel getanzt. Elisabeth 
selbst war eirie vollkommne Tänzerinn bb). Peter hatte 
keine Lust dazu. /Dem ungeachtet mufste er doch bey 
Gelegenheit einer Hofmasquerade in einem Ballet tan- 
zen. Die Lieblingsvergnügungen des Herzogs verrie- 
then einen kindischen ungebildeten Geschmak. Stäh- 
lin wollte denselben bessern, indem er Peters Ehrgeitz 
rege zu machen suchte. Ohne ihm ein Wort zia sagen, 
hielt er ein Tagebuch von dessen lächerlichen Beschäf- 
tigungen. Nach einiger Zeit legte er es ihm vor , und 
fragte ihn : was wohl die Welt denken würde , wenn 
sie erführe, womit der künftige Beherrscher Rufslands 
sich beschäftige, und welche Hoffnungen Rufsland 
selbst unter solchen Umständen sich von ihm machen 
könne? Diese feine Wendung schien den Prinzen zu 
ruhten , allein sie besserte ihn nicht; Alles blieb wie, 
es war. Selten «wechselte Lust mit Unlust, und Auf- 
merksamkeit mit Zerstreuungen , im Lernen ab. For- 
tifications- und Ingenieurs- Wissenschaften, weil sie 
zum Militair gehörten, waren ihm noch die liebsten 
Beschäftigungen. Auf diese Art hatte man ihm die 
Anfangsgründe in der Geometrie beygebracht. In Er- 
lernung der Moral f der Geschichte und Statistik war 



bb) Für sie verfertigte man ein Ballet: la hefte Sultane, wo- 
bey sie in. Sarskoe - Muisa , oder jetzt Sarskoe- Selo selbst 
tanzte. 
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Peter äußerst träge. Oft bat er sich statt der Lehr« 
stunden in diesen Wissenschaften , mathematische aus, 
-aber man bewilligte sie ihm nur zuweilen. Um ihn, 
der immer träger wurde ^ zum Fleifs zu ermuntern, 
erfand Stählin ein Censuren - Journal , in welchem täg- 
lich gesägt wurde, wie Peter gelernt haue» Dies half 
einige Zeit, weil man ihm sagte »die Kaiserinn be- 
komme es zu lesen. Eigentlich war diefs auch der 
Fall, da aber Elisabeth keine Freundinn vom Lesen 
war, so wurde sehr bald ein Auszug aus dem Jour- 
nal gemacht, den sie leichter übersehen konnte, und 
den/sie in der Folge auch nicht mehr ansähe. Die 
Furcht, der Tante zu mifsfallen, dauerte nicht lange* 

* * 

Der Neffe mochte wohl endlich merken, dafs sie das 
Censuren- Journal nicht regejmäfsig läse. Daher war 
es ihm gleichgültig, wenn die Critik seiner Pflichten 
durch die Worte: unachtsam, unfleifsig und ungestüm 
ausgedrückt wurde. 

Die beyden Reiche Rufsland und Schweden führ- 
ten damals Krieg gegen einander; Die gegenseitigen 
-Mittheilungen der Höfe zu Petersburg oder Moskow 
'und Stockholm waren also unterbrochen. Dem 
ungeachtet erfuhr man am Ende des Jahres 174a 1 742* 
in Rufsland, dafs der König von Schweden , 
der durch Alter und Kränklichkeit sich seinem Tode 
'mehr näherte , sich mit den Ständen seines Königreichs 
auf einem Reichstage vereinigt hatte , um über die 
Thronfolge einen Entschlufs zu fassen, weil er keinen 
Erben hinterlasset» konnte. Man sane in Rufsland vor- , 
aus: dafs die einmüthige Wahl Mes Königs und der 
Stände auf den jungen Herzog Carl Peter Ulrich von 
Holstein fallen würde. Elisabeth, die schon diesen 
Prinzen bey seiner Ankunft zu ihrem Thronfolger be- 
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stimmt hatte, mufste also eilen, den Schwedischen 
Plan xu zerstören. Sie that diefs, indem sie nun auch 

« 

vor den Augen der Welt die vorteilhaftem Aassich- 
ten eröffnete, die sie Petern bereitete, und ihm öffent- 
lich die Thronfolge in Rufsland antrug. 

Der Prinz hatte nun den mechanischen Theil der 
.Griechischen Religion inne. Die Hauptlehren dieser 
Kirche wufste er auswendig, und das Bekenntnifs der- 
selben konnte er ohne Fehler hersagen. Was brauchte 
er mehr um ein Griechischer Christ zu heifsen t Am 
/*7 November alten Styls, oder 18 November 
1742. neuen Styls 1742, trat der Herzog in der 
Hofcapelle zu der Rufsischen Kirche über. 
Die Handlung cc) war sehr feyerlich , und Peter benahm 
«ich dabey mit einem Anstände und einer Salbung, 
die man von seinem Alter nicht erwartet hatte. EJi- 
sabeth , die Pathenstelle vertrat , yergofs FreudenthrJu 
nen, so gerührt war sie. Der Prinz behitlt seinen 
Namen Peter bey, jedoch nach Russischem Gebrauch 
nur diesen aliein. Er hiefs nun nach dem Namen sei« 
nes Vaters Peter Feodorowitzsch. Die Kaiserinn ord- 
nete die ganze Handlung selbst an , und führte 'dem 
Prinzen die Hand zum Kreutzigen, Während der 
letztern Lobgesänge verlieb sie die Capelle , und gieng 
in die Zimmer ihres Neffen, wo sie alle bisherigen 
Meubles wegnehmen, und neue kostbarere dafür hin« 
setzen liefs. Unter andern war ein Nachttisch darun- 
ter , worauf ein goldner Becher stand , in welchem eine 
Anweisung an den Geheimen rath Wolkow lag, der dem 
Prinzen 300,000 Rubel auszählen sollte. Nachdem alles 
aufgeputzt war, gieng Elisabeth in die Capelle zurück* 

cc) Man sehe die Beylage D. 
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Der Gottesdienst endigte sich und die Kaiserinn führte 
den Prinzen in seine Zimmer und von da in die ihn« 
gen ,. wo man speifste. Acht Tage waren Feste wegen 
dieser Begebenheit, über welche ein Manifest dd) erschien,, 
woritin von der Rufsischen Nation verlangt wurde» dem 
bisherigen Herzoge von Holstein, der nun Großfürst 
van. Rufsland hiefs und Thronfolger war, den Eid 
<Jer Treue ««) zu leisten* Der Prinz , der bisher den 
Tkel Königliche Hoheit geführt hatte , nahm nun den 
der .Kaiserlichen Hoheit an. 

Damals hatte der Schwedische Hof ]ceinen Ge- 
tankten in Rufsland. Man konnte also von der Re- 
ligionsveränderung des Herzogs von Holstein keine zu- 
verläfsige Gewifsheit haben. Indessen hatte man dies? 
Veränderung vermuthet, und sich auf jedem Fall ge- 
fehlt gemacht, wie wir bald sehen werden. Das Recht; 
das die Verwandtschaft mit dem Königlichen Hause auf 
die Schwedische Thronfolge gab , war unter zwey Prin- 
zen getheilt. Diese waren: Carl Peter Ulrich, Herzog 
von Holstein, und Friedrich, Prinz von Hessen - Cassel. 
Die Reichsstände bestimmten den Beschlufs ihrer Wahl 
durcli die Mehrheit der Stimmen. Friedrich hatte de- 
ren 237, Peter hingegen 239. Zwo Stimmen waren 
also hinreichend, die Wahl für den Herzog zu entschei- 
den. Pie Bedingungen waren folgende : 1) der Thron- 
folger sollte von der Lutherischen Lehre zu keiner an* 
dem übergehen; a) künftig nach den Reichsgesetzen 
regieren ; 3) nach Schweden kommen, und dem Reiche 
und dem Könige den Eid der Treue schwören. Es 
Wurde über diese Wahl ein Beschlufs des Reichstags 



dd) Man sehe die Beylage E. 
ee} Man sehe die Beylage F. 
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aufgesetzt , den man dem Thronfolger ülftrgAerf wölkt.' 
Der König sollte demselben einen eigenhändigen Brief 
bey fügen. Da man aber, wie wir oben gesagt habtett, 
▼ermuthete, dafs die Religionsveranderung schon ge- 
schehen sey, so erhielten die Schwedischen Gesandter*, 
die mit diesem Auftrage nach Rufsland geschickt wur-. 
den, Befehl, in diesem Fall den Beschluß des Reiofefr* 
tags und den Brief des Königs zurückzubehalten , uiufe 
dafür ein andres Schreiben ff) dieses Fürsten zu über-T 
geben. Eben so hatte auch der König zwey verschit-' 
dene Briefe an die Kaiserinn geschrieben. Die Gesandt 
ten waren : der Landhauptmann von Südermanland* 
Graf Nils "Bonde, der Conferenzrath Freyherr Carl 
Otto Hamilton, und der Kammerherr, Freyherr Carl: 

Friedrich Schäfer. Sie gierigen durch Petersi 
1742, bürg nach Moskow, wo sie im December 174a 

ankamen. Sie machten nunmehr nur von den 
Briefen Gebrauch, die sie im Fall der geschehenen Re- 
ligionsveranderung des Prinzen, ihm und der Kaiserinn 
überreichen sollten. Der Grofsfürst auf Befehl seiner 
Tante nahm die Schwedische Thronfolge nicht an; ein' 
Schritt, den er nachher oft bereuet hat. Er beantwoiw 
tete W den Brief des Königs und lehnte das Anerbieten 
ab. In der den Gesandten ertheilten Audienz zeigte 
er einen entschiedenen Unwillen , seinem Wunsche und 
den günstigen Gesinnungen der Schwedischen Reichs* , 
Stände keine Genüge leisten zu dürfen. Die Kaiserinn 
in ihrer Antwort erklärte sich gutmeynend für Schwe* 
den, und schlug dem Könige und den Ständen vor, 
den Herzog von Holstein und Bischof von Lübeck» 

j 

ff) Man sehe die Beylage G. 
gg) Man »ehe die Beylage H. 
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Adolph Friedrich, zum Thronfolger zu wählen; ein 
Vorschlag , der auch nach einigen Verhandlungen vom 
Reichstage angenommen und zur Ausführung gebracht 
wurde. ^ '- 

Mit dem Anfange des Jahres 1743 traf 1743» 
der Rufsische Hof, von Moskow wieder in 
Petersburg ein. Die Lehrstünden wurden nun ernst r 
lieh fortgesetzt. Mathematik, Geschichte der benach* 
baiten Staaten, so viel möglich pragmatisch vorgetra- 
gen , und Erdbeschreibung auf der Weitkugel erklärt» 
waren die Wissenschaften , die vorzüglich gelehrt wur- 
den* Die Leitungen- wurden wöchentlich tweymal ge- 
lesen , und nöthige Erklärungen darüber gegeben. Auf 
Befehl der Kaisennn mufste der Canzler, Graf Bestu- N 
*chew dem Professor Stählin, Nachrichten von der* 
laufenden Staatsgeschäften mittheilen, um denselben 
in den Stand zu setzen, den Prinzen davon gehörig 
unterrichten zu können» Bey Gelegenheit des Unter« 
richts in Fortifications- und Artillerie- Wissenschaften, 
den Lieblingsstudien des Großfürsten, fügte Stählh» 
zugleich eine Beurtheilung merkwürdiger Festungen 
hinzu. Er erfand für den Prinzen ein Fortifications-« 
cabinet hh), woraus man alle Methoden von Festungen 

■ ■ ■ ■ ■■ 1 , ■ ' ■ " ' ' , ' ' ■■ 

hh) Es waren zwey Kasten in Form von Commoden von. 
Mahagonyholz ; jede enthielt zwölf Schieber, worinn abge- 
messene Stücke Holz von verschiedener Gestalt und Gräfte 
lagen. Aus diesen konnte man Sputerrains, Minengange 
nnd dergleichen, kurz, alle Modelle von Festungen von. 
der Römer Zelten his jetzt zusammensetzen. Dieses schö- 
ne Cabinet kam erst in drey Jahren ganz zu Stande. Iij 
der Folge wurde es in übler Verfassung in das Zeughaus 
nach Orantenhaum gebracht* Da blieb es jedoch nicht; 
man weifs aber auch nicht, wohin es gekommen ist. 
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zusammensetzen konnte. Die Kaiserinn befahl, man 
sollte ohne Zurückhaltung ihrem Neffen alles geben* 
was zu seinem Unterricht dienen könnte. Der General« 
feldzeugrneister, Prinz von Hessen- Homburg, gab ihm 
das sogenannte grofse geheime ßuch , die Force *0 des 
Reichs in Imperialfolio , worin alle Rufsischen Festun« 
gen von Riga an, bis an die Türkischen, Persischen 
und Chinesischen Gränzen, in Plan und Profil nebst 
Lage und umliegender Gegend gezeichnet waren« 
Stählin erklärte ihn) alles, und brachte ihm bey die- 
ser Gelegenheit Special - Geschichte und Erdbeschrei- 
bung von Rufsland bey. Wenn es die Umstände et-> 
laubten, so unterhielt Stählin , aufser.den Lehrstunden^ 
den Prinzen, so viel es der geringe Grad von dessen Au£» 
merksamkeit zulief« , mit angenehmen und nützlichen 
Dingen. Er zeigte ihoi ßücher aus. der Akademie, z. B. 
Theatre de TEurope,, Gallerie agreable du Monde, in 
24 Bänden in Folio, mathematische und physikalische 
Instrumente , Naturalien und Modelle. Auf dem grü- 
nen Tuchboden im Timm er des Grofsrursten wurden 
mit Kreide Plans zu Festungen gezeichnet. Einst kam 
Elisabeth, die oft in den Frühstunden im Morgenkleide 
ihren Neffen besuchte, zu ihm, als er eben auf dem 
Fufsboden lag. Sie blieb in der Thüre stehen, und 
Peter, der sie nicht bemerkte, zeichnete immer fort. 
Endlich da er sie sähe, bezeugte sie ihm ihre grofse 
Freude. „Ich kann, sagte sie, Ew. Hoheit nicht mit 
„Worten ausdrücken, wie grofses Vergnügen ich em- 
pfinde, wenn ich sehe, dafs Sie Ihre Zeit wohl an- 
wenden, und erinnere mich öfters, wie mein höchst 



ii) Dieses wichtige Bach lag anderthalb Jahr im Zimmer des 
Prinzen. 
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seliger HerrVate*kk) Ihrer Mama und mir einmal 9 
da er uns über dem Lernen fand, mit Seufzen sagte; 
„Ach» dafc ich in meiner Jugend so unterrichtet worden 
„wäre, wie es hätte geschehen sollen, ich gäbe noch 
„dafür einen Finger von meiner Hand/- , 

So verflogen neun Monate des Jahres 1743» *74?- 
und man kann beynahe diesen Zeitpunkt als 
den einzigen in Peters Jugendjahren ansehen , in wel- 
chem allein es seinen Lehrern gelungen ist , ihm das 
Venige beyzubringen , was er wufste. Sein Verstand 
wurde etwas ausgebildet und heller, sein Geist schien 
empfänglicher für Grundsätze der Ehre und Tapferkeit 
zu werden , und sein natürlich gutes Herz erhielt die- 
jenige vortheilhafte Richtung, deren wohlthätige Wir* 
1 kungen sich sein ganzes Leben hindurch.» und noch 
an? traurigen Ende seiner Tage Huberten. Diese glück» 
liehe Bildung , die aber , wie wir in der Folge sehen 
werden • unvollendet blieb , war sowohl dem Beyspiete 
der. Kaiserinn, deren Herz damals. unverdorbener aU 
nachher war, als den Lehren und: Ermahnungen des 
Priesters Theodorsky und des Professor Stählin zuzp> 
ichreiben, 

Die Kaiserinn und der Grofsfürst wohnten 
im. Sommer des Jahrs 1743 im Kaiserlichen *74?» 
Sommergarten in Petersburg, woselbst dem 
Prinzen das ziemlich einfache Haus Peters 1 eingeräumt 
war. Der Thronfolger war noch daselbst am I2ten 
Oktober , als sein Lehrer eine auffallende Schwäche an 
ihm bemerkte. Peter gestarid , dafs ihm alles verdrüfs- 

kk) Diese aus dem eigenen Munde der Kaiserinn gekommene 
Erzählung , hat Stählin in seine Anekdoten Peters des Gro- 
ben aufgenommen. ' > 
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lieh sey, und er sich einer Ohnmacht nahe fühle. Dei 
Oberhofmarschall Brummer behauptete zwar, es sey 
Unlust und Trägheit, allein Stählin, der den Zustand 
des Prinzen besser beurtheilte, sagte seine Bemerkung 
dem Leibarzt Struve , der demselben sogleich stärkende 
Mittel gab. Diese Arzney war jedoch nicht hinreichend« 
Einige Tage nachher wurde Peter so schwach , däfs et 
selbst sagte, er miifse sich niederlegen. Indem er et 
aber thun wollte, sank 'er in Stählins Arme in Ohn- 
macht. Man holte sogleich den Leibarzt der Kaiserin», 
Sanchez, der die Krankheit für ein Xehrungs - Fieber 
erklärte. Stählin erhielt nun von der Kaiserinn münd» 
liehe» Befehl, beordern Prinzen als Gesellschafter zu § 
bleiben. Gegen 'das -Ende des- Oktobers wurde dieser 
fo krank, dafe man seinen nahen Tod unvermeidlich 
glaubte. Indessen war Struve gestorben, und der Prinz 
hatte einen andern Leibarzt bekommen , der Boerhav* 
hieb, ein Vcttdr des wirklichen weltberühmten Boer- 
faavc war, und selbst den Ruhm eines grofsen Arztes 

hatte. An einem Sonnabende in den letzten 
1743« * Tagen des Oktobers fieng Peteir an zu röcheln« 

und war seinem Ende nahe. Elisabeth seilst, 
war krank , sammelte aber ihre letzten Kräfte und gieng 
zu ihm. Sie zerflofs fast in Tfrränen , da sie den Xu» 
stand des Prinzen sähe und wurde sprachlos. Man 
erwartete in jeder Minute seinen Tod. Die Kaiserin* 
wurde zurück in ihre Zimmer, gebracht. Endlich frühe 
um fünf Uhr traten Schweifstropfen auf der Stirne auf. 
Der. Arzt sagte sogleich : nun soll er genesen. Man 
weckte die Kaiserinn. Sie kam um sechs Uhr, und 
war aufser sieb vor Freud?. Von dem Prinzen hin- 
weg , eilte sie in die Ciapelle , wo ein Dankgebet gehal- 
ten wurde. Die Erholung des Kranken gieng langsam» 



45 

15m in der Mitte des Novembers verlief* er das Bette, 
und vier Wochen nachher konnte er erst aus seinem 
Zimmer gehet». 

Elisabeth befahl ^ dafs man ihn nicht mit ernsthaf- 
ten Dingen unterhalten möchte; Endlich wur- 
den doch nach dem neuen Jahre die-Lehrstun- 1744* 
den - fortgesetzt und am I2ten Januar erschien 
der Thronfolger wieder öffentlich, um die Glückwün- 
sche der Höflinge anzunehmen. Am letzten Januar 
reiste der Grofsfürst nach Moskow, wohin ihm die 
Kaiserinn am iten Februar folgte. Erst dort erholte 
«ich Peter völlig durch öftere, ihm vom Arzte verord- 
nete , körperliche Bewegungen. Nach und nach wurde 
die Gesundheit des Prinzen so gut, als es sein schwäch- 
licher Körperbau zuliefs, wieder hergestellt» 

Schon im vorigen Jahre hatte die Kaiserinn *74J* 
an eine Vermählung des Thronfolgers gedacht. 
Sie wünschte , ihm eine Prinzessinn aus einem groben 
Hause zu geben , aber sie und ihr Ministerium konnten 
sich nicht verbergen, dafs diesem Wunsche der Umstand 
einer noth wendigen Religionsveränderung im Wege ste- 
hen würde, eine Bedingung, der sich nie eine Prinzes- 
sinn aus so erhabenen Familien, als diejenigen waren, 
in welchen man eine Gemahlinn für den Grofsfürsten 
Suchte, unterwerfen konnte. Indessen wollte man doch 
einige Versuche wagen. 

Von jeher war der Rufsische Hof, sobald er nu* 
Theil an den politischen Verhältnissen der Europäischen 
Mächte genommen hatte, mit dem Sächsisch - Polni- 
schen Hofe in enger Verbindung gewes"en. Elisabeth 
letzte überdiefs persönlich ein unbegränztes Vertrauen 
in die bekannte kechtschaffenheit- Friedrichs Augusts 2. 
Sie glaubte, dafs dieser Fürst f der von den Gesinnun* 
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gen der Kaiserinn überzeugt war, und selbst seine an- 
gebohrne Religion geändert hatte, eine ähnliche Ver- 
änderung in seiner Familie mit Gleichgültigkeit geneh- 
migen würde. Sie liefe daher in geheim um die Prin- 
zessin n Maria Antra H) für ihren Neffen anhalten. Frie- 
drich August 2 schlug es ab, jedoch auf eine so gut- 
müthige Art, dafe Elisabeth, weit entfernt, sich da- 
durch beleidigt zu finden, vielmehr nach , wie vor, 
die innigste Freundschaft für ihn fühlte, und ihm und 
seiner Familie, ihr ganzes Leben hindurch die thätig- 
sten Beweise davon gab. Der König erklärte, dafs 
nach den Grundsätzen der Römischen Kirche es nicht 
erlaubt sey, wegen eines zeitlichen Vortheils die Reli- 
gion zu ändern. Uebrjgens fügte man die Versiche- 
rung der vollkommensten Freundschaft hinzu. Bey 
dieser Gelegenheit ertheilte der Köntg dem Grofsfursten 
den weifsen Adler - Orden mm) ; eine Auszeichnung, 
die , wie der Monarch sagte , er dem Neffen und nun- 
mehr erklärten Thronfolger seiner besten Freundinn 
schuldig sey. 

In Berlin , wo sich der Rufsische Hof nunmehr um 
die Hand der Prinzessinn Amah> nn) , auch in geheim 

: \ ■ . 

11) Nachherige Gemahlinn Maximilians Josephs, Churfür- 
stens von Bayern. 

mm) Damals bekamen nur Souveräns, Prinzen ans grofsen 
oder verwandten Häusern, in Polen die ersten Krön -Char- 
gen, in Sachsen die Cabinets - Minister, aber nicht die 
Cohferenz- Minister, diesen Orden. Am Rufsischen Hofe, 
mit dem der Sächsische genau verbunden war, bekamen 
ihn ebenfalls die ersten Staatsdiener und trugen Jim um 
den Hals. Diefs geschähe auch mit dem Andreas -Orden 
in Sachsen. 

nn) Nachherige Aebtissinn von Quedlinburg. 
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beworben hatte , wurde der Antrag mit weniger Zart* 
heit abgelehnt. Friedrich 2 antwortete blofs, seine Schwe- 
ster dürfe die Religion nicht ändern. Aufserdem aber 
machte er gar kein Geheiirvnits , mit wenig schonenden 
Ausdrücken über Kufsland zu sagen, dafs er nie eine 
Prinzessinn aus seinem Hause den Thron eines Lan- 
des werde theilen lassen , dessen Besitzer so leicht den 
gewaltsamsten Beunruhigungen ausgesetzt wären. Eli- 
sabeth erfuhr diese Aeufserungen , und es ist wohl 
mehr als wahrscheinlich , da£s von diesem Augenblicke 
an in ihrem Herzeh der Haft geggn den König von 
Preufsen enstand , den sie noch rnit in das Grab nahm« 
Dieser sonst so vorsichtige Fürst hatte Ursache ge- 
nug , sein benehmen noch oft zu bereuen. 

Indessen glaubte er darriäls* in seinen politischen 
Verhältnissen mit Rufslahd nichts zu verlieren, wenn 
et nur die Kaiserinh dahin bringen könnte, die Hand 
einer Prinzessinn von seiner Wahl für den Thronfolger 
anzunehmen. Er schlug die Prinzessinn Sophie Augu- 
ste Friederike von Anhält-TLeibst Vor, deren Vater sich 
in Preufsischen Diensten befand. Sophie war die Toch- 
ter einer gebohrneh Prinzessinn 00 ) von Holstein > und 
folglich aus einem Hause« für welches die Kaisetinn 
viel Vorliebe hatte. Der verstorbene fiischbf von Lü- 
beck t>P)> Mutterbfuder der junget* Prinzessinn, War 



, na. 



oo) Johanna Elisabeth war die lochter Christians Augusts, 
Bischofs von Lübeck* und die Seh wester Adolphs Friedrichs, 
den Elisabeth zum Thronfolger in Schweden vorgeschlagen 
hatte, und des Prinzen von Holstein, den Elisabeth hatte 
heyratheh sollen» 

pp) Unter der Regierung der Catharina i, sollte Elisabeth ihn 
heyrathen > aber der Bräutigam starb an dem zur Vermäh- 
lung festgesetzten Tage, die ohnediefs hätte müfsen aufgc- 
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Öräütigam der Elisabeth, lange vor ihrer Throribestei* 
gung, gewesen ; die Schwester der Kaiserinn hatte einen 
•Herzog von Holstein zum Gemahl gehabt, und Peter, 
* der aus dieser Ehe gebohrne Sohn , war einer der näch- 
sten Verwandten «der jungen Prinzessinn. Ueberdiefs 
rühmte man sehr den Verstand und die Schönheit der- 
selben, und da sie die Tochter eines Prinzen aus einem 
wenig mächtigen Hause war, das nur den Schutz des 
Rufsischen Hofs verlangen, aber nie Ansprüche an 
denselben bilden konnte, so nahm die Kaiserinn den 
Vorschlag des Königs an, obgleich der Graf Bestuschew- 
jRiumin sich demselben widersetzte. 

Die Prinzessinn von Zerbst, die eben damals von 
Stettin, der Garnison ihres Vaters, nach Berlin gekom- 
men war* wurde daselbst von dem berühmten Pesne 
gemalt, und Prinz August von Holstein - Gottorp , der 
nach Rufsland reiste, überbrachte der Kaiserinn da* 
Bild. Die allerdings bedeutungsvolle Physionomie der 
jungen Prinzessinn gefiel der Monarchinn sehr, und 
auch Peter schien das Bild mit Wohlgefallen zu be- 
trachten. Prinz August, der mit dem Grofsfürsten 
einen sehr genauen Umgang hatte, rühmte die Eigen- 
scharten der^Prinzessinn und trug dadurch viel zu dem 
günstigen Entschlufs der Kaiserinn bey. Man machte 
denselben item Fürsten und der Fürstinn von Zerbst 
bekannt, die den Vorschlag zu einer so erhabenen Ver- 
bindung mit Freuden annahmen. In Folge der Ein- 
ladung der Kaiserinn, reisten Mutter und Tochter so- 
gleich ab. Kammerherr Narischkin qi) wurde mit ei- 
nem 



Schoben werden, weil die Kaiserinn einige Tage vor dem 
b ' Bräutigam ihr Leben endete. 

qq) Diese Familie ist mit dem Kaiserlichen Hause durch die 
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rem ansehnlichen Gefolge den Prinzessinnen 
entgegengeschickt, die im Februar 1744 in 1744^ 
Moskow ankamen. Elisabeth «mpfieng sie 
mit grofser Auszeichnung. 

Die junge Pri niessinn erhielt nun täglich Unter- 
richt in der Rufsischen Sprache* noch mehr aber in 
der Griechischen Religion, die sie endlich am gten Ju- 
lius neuen Styls öffentlich bekannte, und den Namen 
Catharina r r ) Alexjewna annahm. 

Am folgenden Tage war die feyerliche Verlobung 
des Grofs forsten mit der Prinzessinn Catharina, die 
nunmehr Grofsfürstinn und Kaiserliche Hoheit genennt, 
und öffentlich bestimmt würde» Erbinn.des Rufsischen 
Throns zu weiden, im Fall die Kaiserinn und der 
Grofsfiirst ohne Erben zu hinterlassen , sterben sollten. 

Die Vermählung selbst sollte noch ein Jahr aufge- 
schoben werden. Der Canzler, Graf Bestuschew, der 
an der Spitze der Geschäfte stand* hatte bemerkt, dafc 
die alte Fiirstinn von Zerbsr, die ihm wegen ihrer gro- 
fsen Anhänglichkeit an die Politik des Hofs zu Versailles 
und wegen ihrer günstigen Gesinnungen für den König 
von Preufsen verdächtig war, sich durch ihre geleh- 
rige Tochter in die auswärtigen Angelegenheiten men- 
gen wollte. Er gab sich daher Mühe, die Abreise die- 
ser Prinzessin aus Rufsland zu beschleunigen. Aus 
dieser Ursache hätte er gewünscht, dafs das Beylager 
des Großfürsten sogleich wäre vollzogen worden , aber 
die Kaiserinn und die Aerzte waren dieser Meynung 
aus sehr weisen Gründen zuwider. Die erstere wollte, 



- Czarinn Natalia Kirillowna, die Mutter Peters 1, die eine 

gebohrne Narischkin war, verwandt. 
rr) Elisabeth gab ihr diesen Namen zum Andenken an ihr« 

Mutter , die Kaiserinn Catharina. 

Peter der Dritte. I. Th. D 
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dafs der Prinz noch etwas lernen sollte, und die letztem 
hielten dafür, dafs es nöthig sey, das Zunehmen d«r 
körperlichen Kräfte des ohnediefs schwächlichen Jung« 
lings nicht zu, stören. Indessen wurden die beydersei- 
tigen guten, Absichten nicht ganz erreicht. Der Prinz 
lernte nicht viel mehr , weil es ihm an Lust dazu fehl- 
te, und weil durch seine unaufhörlichen Krankheiten 
die Lehrer gehindert wurden , ihn zu unterrichten. 

Im frühen Herbst bekam er eine so heftige Pleuresie, 
dafs man ihm in zwölf Stunden dreymal Blut ablassen 
mufste. Kaum war er von dieser Krankheit hergestellt, 
als er im November wieder bettlägrig wurde und sich 
die Windpocken zeigten. Sauchez, der Leibarzt der 
Kaiserinn, hielt sie zwar für die wahren Blattern, allein 
der Arzt des Grofsfürsten erklärte sie gleich für Wind«« 
pocken, und prophezeyhte mit grofser Zuverlässigkeit, 
dafs'die eigentlichen Blattern erst in einigen Monaten 
nachkommen würden; 

Diefs traf auch pünktlich ein. Der\ Hof gieng mit 
dem Encje des Jahrs iiach Petersburg zurück. Die Kai- 
serinn reiste zuerst ab, und kam schon am 3isten De- 
zember neuen Styls daselbst an. ,DieFürstinn von Zerbst 
und ihre Tochter, die Grofsfurstinn $ folgten der Mo- 
närchinn bald nach. Der Thronfolger war der letzte 
Reisende. Schon war er auf dem halben Wege von 
Moskow nach Petersburg gekornmen, als er in dem 
Dorfe Chotilow plötzlich krank Wurde. Mari brachte 
ihn in das beste Haus im Dorfe zu einem Bauer ss). 

ss) Dieser Bauer wurde des Grofsfürsten Lelb-Jemschik oder 
Leibfuhrmann, und nach der Thronbesteigung Peters 3 , 
Titularrath in der Jemschkoi oder Fuhrmanns -Canzley, 
denn diese Classe hat ihren eigenen Gerichtshof. Wir ha- 
ben im Jahre 179 1 das Bild dieses Mannes in Oranienbaum 
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Boerhave's Prophezeyhung gieng nun in Erfüllung; der 
Prinz bekam die Blattern ^ Kaum hatte die f 
Kaiserinn Nachricht von dieser Krankheit, so *74?* 
eilte sie aus Peterburg nach Chotilow zurück. 
Sie traf daselbst die sorgfältigsten Anstalten , und blieb 
in der ganzen Zeit der Krankheit bey ihrem Neffen. 
pas Haus, worin der Prinz wohnte, wurde ganz mit 
Brettern, und einer Art sehr dicken wollenen Zeug, 
den man Woilok nennt, beschlagen. Es glich einem 
Futteral, das schlechterdings für alle äufsere Luft un- 
durchdringlich war. Die Fiirstinn von Zerbst und die 
Grofsfürstinn kamen auch nach Chotilow und wohnteri 
bey der Kaiserinn , für die man ein ziemlich bequemes, 
kleines, hölzernes Haus, das in einiger Entfernung von 
dort, in Nischney - Wolotschok stand, abrifs und in 
Chotilow wieder aufbauete. Der Arzt stellte den Prin* 
zen wieder her , widerrieth aber mehr als jemals des- 
sen baldige Vermählung; ein Rath, auf den übrigens 
nicht Rücksicht genommen wurde. 

Im Februar kam der ganze Hof nach Peters- I74S- 
bürg zurück, woselbst am loten desselben Mo- 
nats alten Styls, oder am eisten neuen Styls, der Ge- 
burtstag des Grofsfürsten , der sein siebenzehntes Jahr 
erreichte, mit gröfster Pracht gefeyert *t) wurde. Peter 
konnte nur zum Theil dem Feste beywohnen , weil sein 
Gesundheitszustand noch viel Schonung brauchte. Er 
bekam an diesem Tage die Versicherung einer jährli- 
chen Appanage von 50,000 Rubel und verschiedener 
andrer ökonomischer Vortheile. 

in einem der Zimmer Peters 3 gesehen, die damals noch 
ganz so waren, wie sie dieser Prinz bewohnt hatte, 
tt) Man sehe die Beschreibung dieses Festes in der Bey läge T. 

Da 
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Sobald die schone Jahreszeit kam, gierig der Hof 
nach Peterhof, einem Lustschlosse am finnischen Meer- 
busen in kleiner Entfernung von Petersburg. Hier wur- 
den noch die Lehrstunden mit gröfsrem Eifer , wenig- 
stens von Seiten der Lehrer, fortgesetzt. Feldmessen 
/ und dergleichen waren noch die einzigen Uebungen, 
für die der Prinz einige Empfänglichkeit zeigte. 

je mehr der Großfürst an Jahren zunahm, desto 
weniger verbarg er seinen Unwillen gegen die Herren 
von Brummer uü) und von ßergholz. Besser hätte der 
Hofmarschall gethan, wenn er diefs bemerkt und durch 
Weises Nachgeben den Hafs des Prinzen gemildert hätte. 
Er that aber eben das Gegentheil, und war so unhöf- 
lich, dem Thronfolger immer harte Verweise zu geben» 
und sich mit ihm zu zanken. Peter stritt oft dagegen 
und mit ziemlich viel Verstand, ärgerte sich aber da- 
bey so sehr, dafs er oft krank darüber -wurde. Einst 
war Brummer unüberlegt genug, sich in Peterhof so 
zu vergessen, dafs er von seinem Platze aufstand, und 
mit geballter Faust auf den Prinzen zugieng. Bergholz 
und Stählin waren im Zimmer, liefen dazwischen und 
xhielteh den Schlag ab. Peter erschrak heftig und fiel 
auf ein Sopha. Dann sprang er auf, lief an das Fen- 
ster und wollte die Wache rufen. Stählin hinderte es, 
redete beyden zu , und stellte Brummern vor , welche 
schrecklichen Folgen für ihn der Schlag und das Her- 
beyrufen der Wache hätte haben können. Indessen 



uu) Brummer hatte wegen der Schwedischen Angelegenheiten, 
und besonders wegen der Bestimmung Adolphs Friedrichs 
zum Thronfolger, einen weitläuftigen- Briefwechsel. Er 
gab sich ein grofses Ansehen. Peter und die vornehmen 
Ruften hafsten ihn deswegen. 






9» 
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War der Grofsfürst in sein Schlafzimmer gegangen, 
und hatte seinen Degen geholt. Als er wieder herein- 
kam, sagte er zu Brummern mit grofser Ruhe, und 
indem er ihm mit dem Degen drohete : „diefs soll Ihr 
„letzter Excefs gewesen seyn. Wenn Sie sich je wieder 
einfallen lassen, sich so gegen mich zu vergehen, 'so 
stofse ich Ihnen den Degen durch den Leib." Er setzte 
noch viele Aeufserungen hinzu, die zwar hart, aber mit 
-Verstand angebracht und gut gesagt waren. Brummer 
schwieg, und Stählin erhielt' von Petern nicht ohne 
Mühe das Versprechen , der Kaiserinn von diesem Vor- 
falle nichts zu sagen. Seit diesem Tage nahm der Thron- 
folger ein ganz andres Betragen gegen Brummer und 
Bergholz an. Er war immer trotzig und that nur was 
er wollte. Nach einigen Wochen fiel ihr Ansehen ganz; 
Die Sächsische Gesandtschaft brachte, im Namen ihres 
Herrn, dem Grofsfürsten das Diplom der Volljährig- 
keit als Herzog von Holstein. Als der Prinz aus der 
Audienz in sein Zimmer kam , war er äufserst vergnügt. 
Seine Freude gieng in Ausgelassenheit über. Er las 
-mit Stählin die Urkunde durch, und sagte alsdann zu 
Brummer und Bergholz: „hier sehen Sie, was ich 
„schon lange gewünscht habe, ich bin regierender 
„Herr, und nuri ist das Befehlen an mir. Adieu, ich 
„brauche Sie nicht mehr, und werde Sie in Holstein zu 
^versorgen suchen." Beyde blieben doch noch über 
ein Jahr in Rufsland, wurden aber nicht mehr ge- 
braucht. 

Wir haben oben von der vor der Zeit erlangten 
Volljährigkeit des Grofsfürsten als Herzog von Holstein 
gesprochen. Die feyerliche Bekanntmachung dieser so 
«wichtigen Begebenheit geschah am I7ten Ju- 
nius 1745 in Peterhof. Der Sächsische Re- 1745* 
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sident, Geheimelegatlonsrath von Pezold, wurde an 
diesem Tage zu einer Privataudienz bey der Kafrerinn 
und dem Thronfolger gelassen. Der Commissionsrath 
und Legationssekretär von Funk trug das Diplom vv) 
auf einer goldenen Schüssel 1 . Der, Resident hielt eine 
Rede an die Monarchin n , die der Graf Bestuschew be- 
antwortete. Alsdann überreichte Pezold das Diplom 
der Kaiserinn , die es dem Herzoge von Holstein gab. 
Aus den Händen des Prinzen erhielt es der Hofmar- 
achall Graf von Brummer ww) zur einstweiligen Auf- 
bewahrung. Nachdem diefs geschehen war , umarmte 
Elisabeth ihren Neffen , und begab sich alsdann in ihr 
Zimmer. Nach ihrer Entfernung hielt der Resident 
hoch eine Rede xx) an den volljährigen Herzog , die 
dieser selbst, und mit .sichtbarem Vergnügen und mit 
Ausdrücken der Dankbarkeit beantwortete. Bald nach- 
her war grofse Cour und Gratulation. Mittags speiste 
der Resident mit dem Grofsfursten , der Grofsfürstinn 
und der Fürstinn von Xerbst, der Legationssekretär 
aber an der Tafel des Kaiserlichen Oberhofmarschalls. 
Nach erlangter Volljährigkeit und nach der Emv 
fernung des Grafen von Brummer von den Geschäften, 
hatte der Herzog von Holstein einige Zeit lang keinen 
eigentlichen Staatsminister seines Landes bey sich in 
Rufsland. In Staatsangelegenheiten , die Petern allein, 
ohne Theilnahme der Kaiserinn , angiengen , bediente; 
er sich der Grafen Bestuschew und Woronzow. Uebri- 
gens wurden nun an ihn, als regierenden Herrn, die; 



vv) Man lese das Diplom in der Beylage K. 

ww) Brummer wurde |>ey dieser Gelegenheit vom Könige 

Friedrich August % in den Grafenstand erhoben« 
xx) Man lese die Rede in der Beylage L. 
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meisten am Rufsischen Hofe befindlichen Gesandten 
accreditirr. Der Grofsfürst trug noch in dem 
nährnlichen Jahre die Statthalterschaft seiner *74f • 
Länder dem Prinzen Friedrich August yy) von 
Holstein auf. Diese Anordnung wurde am I5ten Novem- 
ber im ganzen Lande und von dem Hofcanzler von 
Westphalen allen Collegien bekannt gemacht. Der 
Prinz hatte den Vorsitz in diesen, und alle an den regie- 
renden Herzog einzusendenden Berichte mufsten an den 
Statthalter gerichtet und ihm überreicht werden. 

Mit dem Monat Junius endigten sich alle Lehrstun- 
den des Grofsfürsten. Ob es ihm gleich nicht ganz 
an* Fähigkeiten fehlte, so war er doch ziemlich un- 
wissend geblieben. Er hätte noch viel in den' noth- 
wendigsten uncl sogar in den gewöhnlichsten Wissen- 
schaften lernen können , aber man hielt es für unschick- 
lich, Petern, der nun ein selbstregierender Herr hiefs, 
und ein angehender Ehemann wurde, in Schulstudien 
«u unterrichten. 

Schon im Monat März, bald nach der 1745* 
Genesung des Thronfolgers, hatte die Kaise- 
frinn die baldigste Vermählung desselben beschlossen, 
Und in ihrem Reiche durch eine förmliche Einladung 
aller Personen von Stande bekannt machen lassen. Der 
Rath der Aerzte hatte die Ausführung dieses Entschlus- 
ses nur wenige Monate aufgehalten. Im Sep- 
tember 1745 sollte die Vermählung mit mög- 174?« 
liebster Pracht vollzögen werden. Der Dau- 
phin hatte sich im letzten Monat Februar mit einer 
Infantinn von Spanien vermählt. Es wurde also der 



yy) Friedrich August von Holstein war. ein Broder der Für- 
stinn von Zerbst. Er wurde 1750 Bischof 2a Lübeck. 
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tlufsischen, Gesandtschaft in Frankreich aufgetragen, 
eine genaue Beschreibung der bey dieser Gelegenheit 
in .Madrid und Versailles gehaltenen Feyerlichkeiten 
einzusenden. Den nämlichen Auftrag erhielten mehrere 
Rufsische Gesandten an den vornehmsten Höfero in 
Europa. Besonders aber nahm man Rücksicht auf die 
Französischen Feste, und auf diejenigen , die im Jahie 
1738 in Dresden bey der Vermählung der Königinn 
beyder Sicilien, der. ältesten Tochter Friedrichs Augusts % 
gefeyert worden' waren. Die Vermählungsfeyerlichr 
leiten zz) in Petersburg fiengen den iten September 
an, und endigten mit dem uten September neuen 
«Styls, dem Tage des Ritterfestes des Alexander New«r 
Jty Ordens. 

Diejenigen , Welche den * Grofsfurstlichen Hofstaat 
bildeten, waren meistens Ruften. So sehr es auch 
Peter wünschte , so konnte er doch nicht alle Stellen* 
die seiner Person am nächsten waren, nur mit Holstein 
nern besetzen, die er sichtbar den Russen vorzog» 
Nichts war so unklug als dieses Benehmen eines künf- 
tigen Beherrschers einer grofsen Nation. Diese solltt 
$ich einem kleinen Volke nachgesetzt sehen, dem sie 
ihren Schutz und Wohlthaten angedeihen liefs, und 
das nur durch sie seine politische Existenz rettete, weil 
sie dessen Fürsten zum Thronfolger in ihrem Reiche 
angenommen hatte. Auch kann man behaupten, dafc 
Peter von dieser Zeit an mit wachsender Unbesonnen* 
heit das traurige Schicksal vorbereitete, das ihn in der 
Folge traf. 

Die wirtschaftliche Einrichtung des Grofsfurstli- 



zz) Man lese die Beschreibung dieser Feierlichkeiten in der 
Beylage M. 
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hof Abschied. Sie entKefc ihn mit allen Merkmalen 
gutmüthigejr Schwache, und auf eine Art, die der 
Gröfse ihres Ranges, und der nahen Verwandtschaft 
des Prinzen' mit dem Thronfolger und dessen Gemah- 
linn würdig* war. Er erhielt ne.ue Zeichen des Andreas- 
Orden s; von dem er schon Ritter gewesen war ? reicK 
mit Diamanten besetzt, 10,000 Rubel zu der* Reise, 
und 15,000 Rubel noch als ein besonderes Geschenk; 
Man hatte iiberdiefs für ihn eine Fregatte ausgerüstet,' 
die ihn nach Kiel bringen sollte, und auf der er, auf 
Kaiserliche Kosten, mir einer Sorgfalt und Auszeich- 
nung bedient wurde, die seinem erhabenen Stande an- 
gemessen war. Von Peterhof gieng er nach. Oranien- 
baum, wo Peter und Catharinä Jioch einige Tage mit 
ihm verlebten. Alsdann setzte er nach Cronstadt über» 
wo er die Kaiserliche Fregatte bestieg , auf der er Rufst 
land verliefs. .''''"' 

In eben diesem Monate erhielt man durch. , 1747» 
den Schwedischen Gesandten, Grafen von 
Barck, die Bestätigung der schon bekannt geword^n^n 
Nachricht , dafs ein Englischer Arzt , Namens Blackwal, 
tin unruhiger Kopf, in Stockholm in Verharr genom* 
men worden sey. Der Gesandte sagte der Kaiserjnn 
in einer geheimen Audienz eee ), man habe unter seinen 



eee) Als Bestuschew den Gesandten fragte, was er der Kal- 
serinn in der Audienz sagen würde, antwortete dieser: er 
würde die Unruhe Schwedens über die Bewaffnung Däne- 
marks zur See anzeigen und fragen, wie sich Rufsland im' 
Fall eines Bruchs benehmen würde. Dies that auch Barck, 
aber nachher machte er die Eröffnung, von der hier die 

• Rede ist. Bestuschew wurde wüthend, und hatte eine sehr 
lebhafte Unterredung mit dem Gesandten darüber, dafs er 

Peter der Dritte. I. Tb. JE 
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hen, welche Empfindungen an die (Stelle der bisheri- 
gen Gefälligkeit traten. 

Bis jetzt hatte die Kaiserinn immer noch geschie- 
nen, den Grofsfürsten und die Grofcfürstinn sehr es 
lieben. Auch dauerte dieser Anschein fort. Selbst auf 
Lustreisen trennte sie sich ungern von ihnen. 
1746. So mufsten sie ihr im Julius 1746, ^uf einer 
Reise nach Liefland folgen; die die indolente 
und unwissende Elisabeth in militärischer Hinsicht zu 
machen glaubte. Anfänglich hatte diese Monarchina 
eine ungeheuchelt innige Zuneigung für den Thronfol- 
ger gehabt , aber jetzt fieng man an zu glauben , dafc 
man Ursache habe, diese scheinbare Zärtlichkeit für 
eine Art von Sicherheitsmaasifegel zu halten. Hätte 
Elisabeth ihren eigenen günstigen Empfindungen für 
Petern gefolgt, so würde sie ihn nie haben strenge 
beobachten lassen. Sie hatte oft gesagt: „ich kenne 
„die guten Gesinnungen meines Neffen genau, aber ich 
„kann nicht das nämliche von den Gesinnungen mei- 
ßner Nichte sagen. 4 ' Allein, je länger^ die Kaiserinn 
regierte, desto schwacher wurde ihr Charakter. Sie 
sähe nicht mit eigenen Augen , und handelte nur nach 
dem Willen derei, in deren Gewalt sie sich befand. 
Zu diesen gehörte vorzüglich der Grofscanzier Graf 
Bestuschew, ein (Mann, der unendlich viel Böses in 
Kufsland und in Europa gestiftet hat. Es sey nun, 
dafs dieser Staatsminister wichtige Privatvortheile hatte, 
oder den Launen seiner Gebieterinn schmeichelte, oder 
von den Vorzügen des damaligen politischen Systems 
der Höfe zu Wien und Dresden überzeugt war, oder 
dafs er endlich alle diese Bewegungsgründe zusammen- 
genommen in Erwägung zog; aber so viel ist gewifs, 
dafs der König von Pressen keinen bestimmtem Feind 
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haben konnte, als .den Grafen Bestuchew. Dieser hatte 
daher die unter der Hand in Berlin gemachten Hey- 
rathsanträge für den Grofsfursten nicht gern gesehen. 
Als aber die Antwort .des Königs von Preussen ver- 
neinend ausgefallen war, hatte der Graf davon Gele- 
genheit genommen , die Kaiserinn gegen diesen Fürsten 
einzunehmen. Es war unter diesen Umständen be- 
greiflich ,. dafs er gegen den Grofsfursten , der schon 
damals ein eifriger Verehrer, Friedrichs a war , eben so 
wenig Zutrauen zeigte.» als dieser gegen den Canzler. 
Hierzu kam von Seiten des Prinzen hochr eine andre 
Ursache des Mifstrauens, die . eigentlich in der jetzigen 
Lage der Sachen ganz hätte wegfallen sollen. Als die 
Kaiserinn Anna lebte, hatte der Graf Bestuschew durch 
Bestechungen*, aus dem Archiv in Kiel sehr wichtige 
Urkunden.. aus den Zeiten; des Herzogs Carl Friedrichs 
wegnehmen und nach Petersburg bringen lassen. Da- 
mals, konnte die Entwendung der Beweise für die Vor* 
theüe des Hauses Holstein, allerdings sehr unglückli- 
che Folgen haben r und hatte' sie- wohl auch schon 
gehabt; aber jetzt, da das Interesse von Holstein in das 
von Rufsland so genau, verwebt warf, 'da beyde Länder 
künftig nur Einen Herrn haben , und wie es wahrscheinl 
lieh war , nie wieder getrennt werden sollten , jezt war 
es unklug vom Grofsfursten gehandelt» über eine That, 
die keine nachtheiligen Würkungen metu* haben konnte,. 
Empfindlichkeit und sogar Hafs gegen einen so allge- 
waltigen und listigen Mann zu zeigen , als Bestuschew 
war. Auch rächte sich dieser auf das empfindlichste, 
indem er sowohl die Politik des Thronfolgers , als des- 
sen persönlichen Gesinnungen gegen die Kaiserinn , die* 
ser leichtgläubigen Fürstinn , verdächtig machte ; Ein- 
gebungen , die bey ihr de*to eher Eingang fanden , da 
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nie im F.illc der Usurpanz war, und daher immer be- 
liiri IiumcMO, dafs aui:h sie selbst das Schicksal treffen 
k«"»inir, d.ivMcciiut, rechtmäfsigern Besitzern des Thron! 
iilv mo war, auF eine hinterlistige und gewaltsame An 
berritrt luite. 

So weni^ übereinstimmend übrigens Peter und Be? 
mumIicw in ihren politischen Meynungen waren, so 
kam doch oft der Fall, dafs der Thronfolger den Rath 
de« Ministers seiner Tante brauchte. Diefsge- 
1746. schahe unter andern im Jahre 1746, als der 
D'i'ninhe Hof sich bemiihete, seine Irrungen 
mit dem Herr.oge von Holstein durch einen Vergleich 
in Güte bevzuWen. Fr liefs durch seinen Gesandten 
in Ku Irland dein Grofsfursten eine Entschädigung an- 
bieten , wenn er seinen Ansprüchen auf Schlefswig ent- 
sagen wollte. Die Grafschaften Oldenburg und Del- 
menhorst sollten , wie man in Dänemark meynte , hin- 
reichend sevn , für den Verlust des AntheiLs an Schleis- 
wig zu entschädigen. Der Canzler, Graf Bestuschew, 
der die V ortheile des Grofsfürsten immer zu vernach- 
lässigen suchte, behauptete, als er um Rath gefragt 
wurde, dafs der Herzog von Holstein , der zugleich 
Thronfolger in Rufsland wäre, unbedingt jede Ent- 
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bbb) Da Elisabeth ihre Revolution des Nachts entern ernten 

harte, *o fürchtete sie auch, dafs si* d*s Na/irs vom 

Throne gestürzt Verden könnte. Sie gieng isher in den 

u ;9ntJHi Jahren nie vor Tagesanbruch zu Bet:e. In drrFol- 

pp» als Ausschweifungen sie hinderten den Ei:.brjch der 

Nacht za bemerken, mufste der Kammrrherr Tsc/ulkc* 

«• Ihr kommen und in ihrem Schlafzimmer r.ei^^, ri$ 

• aan andern Morgen erwachte. So lange sie >;:e, kam 

wrMaaa nie in ein Bette, weileresun^equeir. fand, sich 

Tafla aMtrzalegen. Er schlief Mos fn eiaem Siahle. 
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achadigüng, die ihm von Dänemark, angeböten würde, 
annehmen rriüsse, um endlich diese verdrüf&lichen Hän- 
del mit einem Hofe zu endigen, der mit dem Rufsi- 
stheh in dem freundschaftlichsten cec) Vernehmen stehe. 
Diese Erklärung des ersten Staatsministers der Kaise* 
riroi mififiel dem Grofsfürsten* dem Prinzen August* 
und- allen den Holsteinern, die um die Person des 
Thronfolgers waren , und die dieser Fürst vorzüglich 
seines Vertrauens würdigte. Diese wurden für ihren 
Diensteifer , wie wir bald sehen werden , die Opfer 
der Rache BestuscheWs, der listiger und mächtiger war 
als sie. Indessen erreichten sie doch jetzt ihre Absicht 
bey ihrem Herrn. Diese Bemühung, wurde ihnen durch 
den Beytritt der Genaahlinn des Thronfolgers sehr Er- 
leichtert. Catharina , die in der Folge als regierende 
Kaiserinn, das Interesse Dänemarks, selbst, wie wir 
tschon oben bemerkt haben , auf Kosten ihres Sohnes 
fcegünstigtei glaubte damals als Grofsfürstinn Ursa*- 
che ddd) xu haben , den Wünschen dieser Krone ent- 



cec) Im Jahre 1746 schlofs Rulxlahd mit Dänemark einen 
Allianz -Traktat-, Wörinn Rufsland durch einen blondem 
Artikel sich »anheischig machte, seine Vermitteiung b'ey 
dem Grofsfürsten zu Beylegung seiner Jrrungen mit Däne- 
mark anzuwenden. 

' ddd) Als die junge Prinzessin von Zerbst nach Rufsland gieng, 
um den Grofsfürsten zu heyrathen, soll man dem Dä'ni- 
- sehen Gesandten geschrieben haben, er möchte sie genau 
beobachten, denn, setzte man hinzu: sous la direction de 
Sa mere, eile promet de devenir la Princesse la pTus fausse 
de l'Europe. Catharina erfuhr diesen Umstand, und wir 
werden auch in der Folge noch sehen , >iafs sie als Grofs* 
fürstinn sich immer an Dänemark deswegen zu rächen 
suchte» 



\ 



62 

gegen arbeiten zu müssen. Hierzu kam noch, dafs 
wegen der anfangendfen Unzufriedenheit der Kaisehrinn 
mit dem jungen Hofe, die Grofsfürstinn es den po- 
litischen Vortheilen des Thronfolgers angemessen fand, 
nicht hur dessen ursprünglich eigenen Besitzungen* aufser 
Rufsland zu erhalten , sondern auch sogar dessen An- 
sprüche, an Dänemark, so viel al* möglich geltend zu 
machen, nie aber dieselben aufzugeben. Sie glaubte 
mit Recht j im Fall einer unglücklichen Wendung des 
Schicksals in Rufsland, die sie nicht für unmöglich 
hielt , eine unabhängige Existenz für sich und ihren Ge- 
lmahl durch die Erhaltung der Länder und Rechte des- 
selben in Deutschland zu behalten. Diese vereinigten 
Umstände machten also, dafs der Grofsfürst, um den 
Grofscanzler nicht ganz zu beleidigen , den Dänischen 
Antrag zwar nicht ablehnte , aber doch wenigstens den 
Preis für die Entsagung der Ansprüche auf Schlefswig 
hoher setzte |als Dänemark zu bewilligen damals im 
Stande war. Er verlangte eine gröfsere Entschädigung 
an Ländereyen , und die Auszahlung der Million Th&. 
ler, die seinem Vater Carl Friedrich im Anfang der 
dreyfsiger Jahre angeboten worden war. Der Dänische 
Hof war in der gröfsten Verlegenheit. Er fürchtete zu 
Seinem Nachtheil eine Verbindung des Thronfolgers 
in Rufsland mit dem Thronfolger in Schweden. Diese 
konnte desto dauerhafter werden , da theils beyde Prin- 
zen nahe Verwandte waren, theils auch Adolph 
Friedrich mit der Prinzessinn Louise Ulrike von Preus- 
sen, einer Schwester Friedrichs 2, des Freundes des 
Grofsfürsten, vermählt war* Man glaubte also in Co- 
penhagen die Unterhandlungen fortsetzen zu müssen. 
Man erbot sich, noch einige Aemter abzutreten, und 
(wahrscheinlich um Zeit zu gewinnen) die verlangte 
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Million in gewissen Terminen zu bezahlen. Allein 
Peter verlangte wichtigere Territorialentschädigungen 
und die Auszahlungder Million auf Einmal. Da hierauf 
die Erklärung Dänemarks nicht sogleich erfolgte , so 
brach de* Grofsfürst die ganze Unterhandlung, wenig- 
stens für den Augenblick, ab. 

Von diesem allerdings übereilten Benehmen des 
Thronfolgers, nahm der Graf Bestuschew , bey der^er- 
sten günstigen Gelegenheit, die Veranlassung* der Kai- 
serinn den ganzen Nachtheil vorzustellen , den dieset 
Prinz und seine Holsteiner für den Ruhm der M on ar- 
chin n und das Interesse ihres Hofs bewirkten. Diese 
schwache Fürstinn, die alles glaubte, was ihr der 
Cänzler sagte ,- befahl daher in den letzten Ta- 
gen des .Monats April 1747, auf eine für den 1747« 
Grofsfürsten höchst empfindliche und beleidi- 
gende Art , dafs der Oberjägermeister von Bredahl , 
der Kammerherr von Dücker, der Kammerintendant 
dränier; ein besonders geschickter Marin * und ein 
Kaufmann j Namensf Schrieverj der den Titel eines 
Holsteinischen Hof - Commissars hatte * Rufsland ver* 
lassen sollten; Der letzte, dem Peter besonders gewo^ 
gen war * und den er vorzüglich in Geldangelegenheiten 
* brauchte, hatte Bestuschews Zorn , man Weifs nicht 
. -Wodurch , arri meisten gereitzt. Er so.llte Petersburg in 
vier und zwanzig Stunden Verlassen , blieb aber , mit 
besondrer Bewilligung* doch noch einige Tage, 
ürid zwar bis zum acjsten April 1747 daselbst. 1747* 
•Dfc übrigen hielten sich ebenfalls nicht lange 
auf. Sie kehrteri in ihr Vaterland zurück, wo sie theils 
Pension * theils andre Versorgungen erhielten. De* 
Staatsmiiiist'er von Pechlin und der Kammerherr von 
Brombsen waren die einzigen Holsteiner von Belang, 
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die der Herzog bey sich behielt, und deren Rath et 
sich bey der Regierung seines Landes bedienen durfte* 
weil sie Viel nachgebende Gefälligkeit für den — Grofs- 
canzler zeigten. Zum grofsen Verdrufs des Thronfol- 
gers wurde nun die alleinige Direktion des Grofsfürsfc 
liehen Hofstaats dem Kamhierherrn. Tschoglokow über* 
geben} einem unbedeutenden aber gutmüthigen Men- 
, sehen von gemeinem Herkommen, der weiter keiti 
Verdienst hatte» als dafs er der Gemahl einer Gräfinn 
Henriköw, einer Mutter -Schwester -Tochter der Elisa* 
beth war. 

Mit mehr Schonung als die eben genannten Dienet 
des Grofsf forsten , wurde der Prinz August von Holstein 
entfernt. Er war seit dem Anfange des Jahrs 1744 in 
Rufsland , und hatte mit dem Thronfolger in der ge- 
nauesten Verbindung gelebti Diefs war für Bestuschew 
Ursache genug, diesen Prinzen schon seit langer Zeit 
der Kaiserin n als verdächtig zu schildern. Das letzte 
Benehmen Peters, als Herzog von Holstein, gegen 
Dänemark, woran der Prinz August allerdings Theil 
hatte, kam dazu. Elisabeth, die bis jetzt noch immer 
die Klagen des Canzlers über den Prinzen mit Gleich- 
gültigkeit angehört hatte, gab jetzt den Eingebungen 
des Ministers nach. In Folge derselben schlug sie ih- 
rem Neffen vor, den Prinzen August, der Statthalter 
von Holstein war, dahin gehen zu lassen. So ungern 
Peter sich von seinem* Freunde trennte, so gab er doch 
-dem gebietenden Vorschlage seiner Tante, und selbst 
den dringenden Bitten des Prinzen und der Grofsfür- 
stinn nach, in der Hoffnung, seinen Vetter zu einer 

andern Zeit und in glücklichern Verhältnissen 
1747. wiederzusehen. ImMonat Julius 1747, nahm 

der Prinz August von der Kaiserinn in Peter- 
hof 



hbf Abschied. Sie entKefc ihn mit allen Merkmalen 
gutmüthige.r Schwäche, und auf eine Art, die der 
Gröfte ihres Ranges, und der nahen Verwandtschaft 
des Prinzen« mit dem Thronfolger und dessen Gemah- 
linn würdig* war. Er erhielt neue Zeichen des Andreas- 
Ordens ; von deni er schon Ritter gewesen war, reich 
mit Diamanten besetzt, 10,000 Rubel zu der Reise, 
und 15,000 Rubel noch als ein besonderes Geschenk; 
Man hatte überdiefs für ihn eine Fregatte ausgerüstet,' 
die ihn nach Kiel bringen sollte, und auf der er, auf 
Kaiserliche Kosten,' mit einer Sorgfalt und Auszeich- 
nungbedient wurde, die seinem erhabenen Stande an- 
gemessen war. Von Peterhof gieng er nach. Orahien- 
baum, wo Peter und Catharinä Jioch einige Tage mit 
ihm verlebten. Alsdann setzte er nach Cronstadt über» 
wo er die Kaiserliche Fregatte bestieg , auf der er Rufst 
land verliefs. 

In eben diesem Monate erhielt man durch. , 1747» 
den Schwedischen Gesandten, Grafen von 
Barck, die Bestätigung der schon bekannt gewordenen 
Nachricht , dafs ein Englischer Arzt , Namens Blackwal, 
ein unruhiger Kopf, in Stockholm in Verharr genom* 
xnen worden sey. Der Gesandte sagte der Kaiserjnn 
in einer geheimen Audienz eee), man habe unter seinen 



eee) Als Bestuschew den Gesandten fragte, was er der Kal- 
serinn in der Audienz sagen würde, antwortete dieser: er 
würde die Unruhe Schwedens über die Bewaffnung Däne- 
marks zur See anzeigen und fragen, wie sich Rufsland im' 
Fall eines Bruchs benehmen würde. Dies that auch Barck, 
aber nachher machte er die Eröffnung, von der hier die 

• Rede ist. Bestuschew wurde wüthend, und hatte eine sehr 
lebhafte Unterredung mit dem Gesandten darüber, dafs es 

Peter der Dritte. I. Tb. JE 
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Papieren Briefe gefunden, die dem Interesse des Her* 
logs von Holstein nachtheilig wären. Unter der Hand 
raunte man sich ins Ohr, Blackwal wäre ein vom 
Dänischen Hofe und vom Grafen Bestuschew besolde« 
ter Emissaire gewesen, der den Hof des Thronfolgers 
in Schweden , mit dem Peter in genauer aber gehei- 
mer Verbindung stand , hätte beobachten müssen. Mao 
setzte hinzu: Barck hätte defswegen Auftrag gehabt, 
diese Eröffnung förmlich zu machen, um zu sehen, 
wie die Kaiserinn, die gewifs von den Intriguen ihres 
Canzlers nichts gewußt habe, sich bey dieser Entde* 
ckung benehmen würde. 

Man kann denken, dafs Bestuschew, der keine 
Gelegenheit voirbeyliefs j der Kaiserinn ihren Neffen in 
einem nachtheiligen Lichte zu zeigen , auch diesen 
Umstand wieder geschickt benutzte; ihr den Prinzen 
verhafst zu machen j und ihm Ränke aufzubürden, 
an die er nie gedacht hatte. 

Bestuschew gieng hoch weiter. Man mufste so si- 
cher seyn als er, um es wagen zu dürfen, den Thron- 
folger von seinen Bedienten und in seinem eigenen 
Zimmer beobachten zu lassen; Der Canzler hatte einen 
Kammerdiener des Printen gewonnen , der ihm nicht 
nur alles genau berichten mufste, was am Grofsfürst- 
lichen Hofe vorgieng, und mit wem der Thronfolger 
Unterredungen hielt , sondern auch Papiere aus dessen 
Schreibtische dem Staatsminister bringen mufste. Wir 



gewagt habe mit der Kaiserinn van einer so delicaten Sache 
zu sprechen. _ Zugleich versicherte er ihn, dafs man künf- 
tig nie anders als schriftlich mit ihm unterhandeln würde. — 
Hier fragt man mit Recht: warum konnte die Sache delicat 
für den Rufsischen Hof seyn, wenn er unschuldig war? 
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wissen nicht, wie lange dfesCs niedrig* Emverständnifs 
zwischen dem Grofscahzlef und dem Kammerdiener 
gewahrt hat, nur das kontiert wir mit Ge- 
wilsheit sagen, dafs Peter im April 1748 die- 1748t 
«es schändliche Complot entdeckte» und den 
Kammerdiener * ohne ihn weitet zti bestrafen , fortjagte* 
Der Prinz hatte die Mafsigung, diese ganze Begeben- 
heit die Kaiserinn ignoriren zu lassen. Eine seltne 
Grofsmuth kann oft Bösewicht«, wenn auch nicht 
auf immer unthätig, aber doch zuweilen auf kurze 
Xeit unschlülsig machen. Bestuschew schien gebessen 
zu seyn. Aber dieser augenblicklich dämmernde Schein 
in seinem Charakter verlosch bald. Als ein Mann, 
der die Menschen zu beurtheiler^ verstand , wufste er 
wohl, dafs Elisabeth zu indolent^ und zu kurzsichtig 
war , den Anfeindungen , die er immer mit grofser Ge- 
wand heit und unter der Hand anzubringen wufste, 
nachspüren zu lassen, oder selbst darüber nachzuden- 
ken. Eben so wufste er auch, dafs Peter, theils aus 
Kleinmüthigkeit, theils aus Verdrufs es nie wagen 
würde, aus eigenem Antrieb mit seiner Tante übet 
ihre gegenseitigen immer weitläuftiger werdenden Ver- 
hältnisse zu sprechen , und seine eigene Apologie zu 
machen. Der Canzler also , der beyden Partheyen so 
unendlich überlegen war, entfernte ohne besondere 
Mühe die Monarchinn immer weiter vom Thronfol- 
ger und dessen Gemahlinn. 

Demungeachtet fuhr die Kaiserinn fort , dem Grofs- 
, fürsten Beweise ihrer Freygebjgkeit zu geben , die denn 
auch- dem groben Haufen die Mifshelligkeiten , die 
die Kaiserliche Familie trennten , einigerrtiaafsen ver- 
bargen. Am Peter - Paulstage , dem Namens- 
feste ihres Neffen, hatte sie ihm 50,000 Rubel 1748« 

E % 
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geschenkt, und im folgenden Jahre, an dem nämli- 
chen Tage, gab sie ihm 200,000 Rubel , mit dem men- 
schenfreundlichen Zusatz zu Bezahlung der Landes- 
schulden in Holstein. Elisabeth hatte die Delicatesse, 
dieses Geschenk dem Thronfolger durch ihren Lieb- 
ling, den Grafen Rasumowsky, überreichen zu lassen. 
Diese gutgemeinte Absicht hatte die Würkung, dafs 
Petei die dankbarsten Gesinnungen gegen den Liebling 
hegte, und ihm nie einige Empfindlichkeit über die 
Störung des Einverständnisses in der Kaiserlichen Fa- 
milie zeigte, woran er auch eigentlich keinen Theil 
hatte« weil er sich nie mit Geschäften f<0 abgab. Die- 
ses gute Vernehmen Peters mit Rasumowsky war noch 
das einzige Band , das die Monarchinn und den Thron« 
folger einigermaßen zusammen hielt. 

1748« Im Sommer 174g hätten der Grofsfurst und 

die Grof>furstinn beynahe ihr Leben Verloren. 
Sie waren bev dem Grafen Rasumowsky.. dem Bruder 
des Lieblings in GoMÜitx. , einem Landhause in der 
Nähe von Pererhof. Hier stürzte ?~c am 6ten Juniuf 
neuen Srvls, des Morgens um acht Uhr. ein hölzer- 
nes Gebäude von zwev Stockwerk ein . worinn Pete* 
und Catharina schliefen» Eine Schildwache bemerkte 



tK) Oder vielmehr **\cf ^n durfte. Elisabeth hatte strengt 
vertv rrn , ds ; > d f m 1 . : r r. '. i n je Sic h r a w rgrtrjgen wurden, 
d:t n*:- in drr Knrerpttrgr Geschäften ftVSen. Sie hatte 
fVnrcfc?«. dsts dnre* ire £*r:ncsre Ar.rrreacnisg seines 
«fc?i*cif.s schvrsvhen Gentes sein «'\ »fr Körper hfttt 
lewer. m5ceik 

tgjf' £in*ge TWienter. , dienicM jjejch»:n5 ferag be r r o iy 
r-^-ri v-eraen keimten, erstickten anrer de« Sctatt, an- 
te* warätz. «ehr r er Jet*:. 
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zuerst die drohende Gefajir, benachrichtigte die Be- 
dienten, und diese weckten ihre Gebieter ,' die noch 
mit Mühe sich retteten hbh). Der Prinz war, wie im- 
mer, dankbar. Er schenkte dem Soldaten für seine 
wohlthäiige Warnung zweihundert Rubel, (ein unge- 
heueres Geschenk für einen Rufsichen Soldaten, zu- 
mal in jener Zeit) und gab ihm in der Folge eine 
seinen Fähigkeiten angemessene Versprgung, 

Den übrigen Theil des Spmmers brachte 1748« 
der Grofsfürst meistens in Oranienbaum zu» 
Hierher hatte er Holsteinische Truppen kommen lassen, 
die er selbst bey ihren Uebungen commandirte. An- 
fänglich waren es nur wenige. Nach und nach wuchi 
ihre Anzahl , und mit ihr eine lächerliche Vorliebe für 
das deutsche Soldatenwesen , die ; wie wir künftig sehen 
werden , dem Prinzen gefährlich wurde. 

Ganz am Ende des Jahrs mufsten er und 1748« 
seine Gemahlinn die Kaiserinn nach Moskow 
begleiten, woselbst sie das ganze Jahr 1749 1749» 
blieben. Diese Zeit verstrich, ohne durch die 
geringste wichtige Begebenheit bezeichnet zu werden. 
Man miifste denn die Posse dafür halten , die die Mo- 
narchin n spielte , indem sie am icjten Novem- 
ber neuen Styls den Thronfolger in den Senat Hijf 1749« 
einführte, wo er nun seinen Platz behielt, 



^ 
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hhh) Die sämmtlichea Gäste des Grafen Rasumowsky und aüe 
Herren und Damen des Grofsfürstlichen Hofstaats retteten 
sich ebenfalls. 

üi) Ohngefä'Hr die nämliche Posse spielte Catharina 2 mit dem 
Grofsfürsten Paul, nur mit dem Unterschiede, dafs sie die* 
selbe weniger feyerlich machte,. Sie liefs dem Prinzen 
grofse StÖfse Procefsacten geben, die ihm bald Lange- 
weile machten. 
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um künftig, wenn er wollte, den Sitzungen beyzu- 
wohnen ; eine Erlaubnils , wovon er jedoch selten oder 
nie Gebrauch machte. 

1749. Indessen kann man behaupten, dafs in die« 
sem Jahre sich immer mehr die Fäden dei 
vielfachen traurigen Begebenheiten entwickelten, % die 
das Leben dieses Prinzen fast ununterbrochen unglück- 
lich machten. Ohne die geringste Lieblingsbeschäfti- 
gung, immer an den Willen seiner Tante gefesselt, 
von Aufpassern umgeben, die seine kleinsten Hand- 
lungen , seine Mienen sogar , boshaften Auslegern hin- 
terbrachten , führte hier Peter das wahre Leben eines 
Gefangenen. Die natürliche Folge davon war mürri- 
sche Laune, die einen so hohen Grad erreichte, dafcsie 
stärker wurde, als alle Gegengründe und Vorstellunr 
gen seiner treuesten Diener und Freunde, und oft in 
harte Aeufserungen ausbrach. Bisher hatte er immer 
noch in ziemlich gutem Vernehmen mit seiner Gemah- 
linn gelebt. Jetzt bemerkte man deutlich eine Verände- 
rung an ihm. Zwar blieb er immer offenherzig gegen 
sie , und tbat nichts , ohne sie wenigstens um ihre Mei- 
nung zu befragen , aber er behandelte sie mit sichtba- 
rer Kälte , und nennte sie immer in Beyseyn seiner Höf- 
linge, mit gezwungener Höflichkeit , Kaiserliche Hoheit. 
Weil es ihm bey seinen Unterhandlungen mit Däne- 
mark hätte vortheilhaft seyn können, einen Erben za 
haben , den er zum Vorwand hätte brauchen können, 
seinen Rechten nichts zu vergeben , so machte er ihr 
den Vorwurf, dafs sie Schuld daran sey; ein Vor- 
wurf, von dem sie übrigens einige Jahre .nachher sieh 
zu reinigen wufste. — Catharina war überhaupt nie 
sehr nachsichtsvoll gegen ihren Gemahl gewesen , den 
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sie nie geliebt hatte , ob man ihr gleich , da sie viel- 
leicht damals die Liebe in ihren Würkungen noch 
nicht kannte, die eheliche Tugend nicht absprechen 
konnte. Sie wurde daher desto leichter über eine Be- 
handlung unwillig, die sie nicht zu verdienen glaubte. 
Sie suchte zuweilen aus Unmuth Gelegenheit zum 
Streit,, die der Grofsfürst mit Eifer ergriff. So entstan- 
den Za'nkereyen , bey denen der ganze Grofsfürstliche 
Hof Zeuge war, und die oft, wenn sie anhaltend wa- 
ren , kaum durch das Ansehen der Kaiserinn beygelegt 
werden konnten. 

Von diesem Benehmen des Thronfolgers gegen 
seine Gemahlin n kann man auf sein Betragen gegen 
die Rufsischq Nation, und besonders gegen diejenigen 
Personen, die ihn und die Kaiserinn umgaben, schlies- 
sen. Er zeigte ihnen ohne Zurückhaltung die voll- 
kommenste peringschätzung und die gröiste Verach- 
tung, und stellte sie oft mit den Deutschen in eine Ver- . 
gleichung, die für die Rufsen allemal höchst nachthei- 
lig ausfiel. Die heftigsten Ausbrüche seines Zorns und 
ssjnes jHasses waren gegen den Grafen Bestuschew ge- 
picht^t JEr liefs sie zwar den Minister nicht unmittel- 
Jbajr fühlen, aber dieser erfuhr sie genau durch andere 
\yieder, Diese freymüthigen Aeusserungen des Prinzen 
gegen den Grofscanzler kamen sogar zu den Ohren 
der Kaiserinn, die von mehrern Feinden Begtuschews 
bestürmt, endlich selbst diesen Minister zu hassen und 
zu verachten anfieng. Doch ihn von sich zu lassen, 
konnte sie sich nicht entschliefsen, weil er die Geschick- 
lichkeit hatte, die wichtigsten Staatsgeschäfte, deren 
Prüfung sie sorgfaltig vermied , und daher die fierithte 
davon mit Eckel, anhörte, ihr einigermaafsen geniefs- 
' bar zu machen. Er brachte dann seine Vorträge in 
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gedrängte und oft unvollkommene Kürze. Elizabeth 
unterzogt sich mit Anstrengung- der kleinen Arbeit sie 
zu lesen , oder auch nur anzuhören , und Bes tuschew 
behielt aüsschtfefsend die Leitung der Geschäfte nacli 
seinem Willen. Diese Einschaltung war nothwendig, 
um den nachtheiligen Einflufc zu zeigen, den die Ger 
walt des Canzlers auf die Deutschen Landesangelegen- 
heiten des Grofs Fürsten hatten» Unter den wenigen 
Rufsen, die es mit diesem Prinzen hielten, befanden 
sich der Oberhofmeister von f^noglokow , den Pete? 
anfanglich nicht liebte, sich aber im Jahre 1750 oft 
auf unterbrochene Zeit mit ihm aussöhnte, und der 
Vicecanzler Graf Woronzow, dessen Gemahlinn ein$ 
gebohr ne Gra'finn Skawronska, eine Mutter- Bruders- 
Tochter der Kaiserinn Elisabeth, und also, wie Frau. 
von Tschoglokow, in gleichem Grade mit dieser Mo? 
narchinn verwandt war. Diese beyden Männer meyn* 
ten es aufrichtig gut mit dem Qrofsfiirsten , und wa-, 
ren daher manchen Nachstellungen des Grafen Bestu- 
schew ausgesetzt. 

1750. In den ersten Tagen des Jahrs 1750, lang- 

ten der Kaiserliche und der Grofsfürstliche 
Hof wieder in Petersburg an, und der Thronfolger wiw 
desto froher darüber, weil er nun doch zuweilen Gele- 
genheit hatte, Oranienbaum und seine kleinen Deut* 
sehen Truppenübungen daselbst zu sehen. 

1790. Diese theureSoldatenwuth und eine übel ein* 

gerichtete Staats wirthsschaft , in Kufsland so- 
wohl als in Holstein , wo ein grofser Theil seiner Staats- 
diener es zu seinem Schaden mit dem Hause Eutin 
hielten, brachten den Thronfolger so weit, dafs er 
bey seinen groben Einkünften , und bey der Freyge- 
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<bigkeit der Kaiserinn gegen, ihn, doch immer ohne 
Geld war. Er müßte daher eine Anleihe in Ham- 
burg' eröffnen. Der Großfürst verlangte 300,000 Tha- 
ler und wollte dafür einige Aemter in Holstein verpfän- 
den. Der Dänische Hof liefs dem Senat in Hamburg 
insinuirtn, daß' er mit dem Herzoge von Holstein 
und Russischem Thronfolger in Unterhandlung wegen 
Abtretung eines Theils seiner Deutschen Länder stehet 
und alsdann, wenn dieselbe zum Abschluß käme, 
die Verpfändung nicht gelten lassen würde. Zu glei- 
cher Zeit liefs er dem Großfürsten unter der Hand die 
verlangten 300,000 Thaler als ein Darlehen anbieten, 
die aber Peter, der mit Recht sich nicht verbindlich 
machen' wollte, ausschlug» Der Senat in Hamburg 
erkundigte sich unterdessen an der Quelle, und da 
die Gegengrunde ihm überwiegender schienen , so er« 
hielt dieser Fürst die verlangte Summe unter den stipu« 
lirten Bedingungen. 

Unter diesen Umständen* war es wohl kein Wun- 
der , wenn die Unterhandlungen des Dänischen Hoff 
mit dem Grofsfürsten nie einen, glücklichen 
Erfolg hatten. So versuchte er im Jahre 1750 1750. 
ein Carte! zwischen Dänemark und Holstein 
%\x Stande zu bringen. Die Sache war im Grunde nichts 
als eine gegenseitige Gefälligkeit beyder Souverains* 
bey welcher freylich der König , der eine größere Armee 
hatte, mehr gewann als der Herzog. Der Minister Pechlin 
-war damals krank , und der Dänische Gesandte nahm 
daher Anlaß, mit dem Canzler zu unterhandeln, und 
durch ihn die Kaiserinn um ihre Unterstützung bey 
dem Thronfolger zu bitten, Es sey nun aber, daß 
diese, was jedoch nicht wahrscheinlich ist, nicht mit 
Eifer angewendet wurde» oder daß Peter, was viel 
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glaublicher ist» sich nicht wollte Gesetze vorschreibet 
lassen; genug, das Vorhaben scheiterte. 

Dieser mifslungene Versuch schreckte' jedoch dei 
Dänischen Hof nicht ab, eine alte aber wichtige Un- 
terhandlung wieder anzuknüpfen , und ihr sogar eine 
gröbere Ausdehnung zu geben , als sie jemab 
I 7S°r gehabt hatte. Auf den ersten Antrag des Dä- 
nischen Gesandten Grafen zu Lynar kkk), 
eine Unterhandlung in Betreff eines Tausches der Herr 
zoglich Holsteinischen Lande anzufangen» erklärte sich 
der Groftfiirst durch seine Minister nicht ganz ungün- 
stig. So unerwartet auch diese Sinnesänderung, nach 
allem , was wir wiesen , einem jeden seyn mufste , so 
war sie doch natürlich, weil Peter die Nachricht erhaL 
ten hatte, dafs der Thronfolger in Schweden, ohne 
mit seinem Vetter in Rufsland eine Uebereinkunft zu 
treffen, sich mit dem Dänischen Hofe wegen ihrer 
gegenseitigen Irrungen und Ansprüche verglichen habe. 
Demungeachtet war der Großfürst doch schwer zu der 
bestimmten Erklärung zu bringen , ob er für seine An« 
Sprüche auf Schlefswig eine Summe Geldes annehmen, 
und für Holstein die Grafschaften Oldenburg und Del- 
menhorst eintauschen wolle, oder nicht. Er fragte, 
wie gewöhnlich, seine Gemahlinn um Rath, und die- 
se, die den Ländertausch nicht haben wollte, wohl 



kkk) Graf Rochus zu Lynar war gewifs einer der vollkom- 
mensten und gelehrtesten Staatsmänner seiner Zeit, nnd 
hatte ungleich mehr Verdienste, als sein Bruder Moritz, 
der als Sachsischer Gesandter in Rufsland sich durch sein« 
SchSnheit, seine Liebenswürdigkeit nnd seine Galanterie* 
mit der Regendnn Anna bekannt gemacht hat. Die Staat»* 
Schriften des Grafen Rochus sind in der Vosxede erwitart 
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aber schon wußte, wie man ihren Gemahl behandelt 
Jnüfse, sagte ihm: sie glaube, dafs, um alle Irrungen 
juit Dänemark, und alle Neckereyen mit Bestuschew 
und endlich gar mit der Kaiserirm selbst. zu endigen, 
Peter wohl thun würde , die angebotenen Entschädi- 
gungen anzunehmen. Diefs war hinlänglich, um das 
Gegentheil zu bewürken , oder den Prinzen wenigstens 
unschlüfcig zu machen, der vor der Hand erklärte» 
dafs er sich nicht übereilen wolle. Da man jedoch 
weiter in ihn drang, sagte fcr, man müfse ihm genau 
sagen, was er bekommen solle. Ehe man darüber 
Nachricht aus Copenhagen haben konnte, verfertigte 
der Baron Pechlin ein Memoire, ganz im Sinne Be- 
stuschews, der übrigens $chon über diese Angelegenheit 
in sehr starkem Tone mit dem Grofsfürsten gesprochen» 
und die Sache dadurch sehr verdorben hatte. In die- 
sem Memoire war gesagt, dafs der Thronfolger ganz 
vergessen müfse , dafs er Herzog von Holstein sey, und 
dafs er hingegen blofc auf das Jnteresse seines künftigen 
Reichs , dem an einer Verbindung mit Dänemark un- 
endlich viel gelegen sey, Rücksicht nehmen müfse. Die 
Kaiserinn selbst nahm sich die Mühe , das Memoire zu 
lesen, und lobte es, sagte aber gleich: „dieses elende 
„Holstein und Kiel liegen meinem Neffen zu sehr am 
„Herzen, als dafs wir, die er alle weniger liebt, ihn 
„werden J davon abbringen können/* Indessen befahl 
sie, dafs man den ganzen Plan erst einrichten sollte, 
den sie alsdann selbst dem Grofsfürsten zur Genehmi- 
gung vorlegen wollte. Diefs geschähe zwar nicht, 
vermuthlich weil es der Grofscanzler nicht wollte , aber 
Pechlin legte dem Prinzen die Schrift vor, begleitete 
sie mit sehr scheinbar annehmlichen Gründen im«? 
Jiielt von ihm die t*ock 
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Papieren Briefe gefunden, die dem Interesse des Her« 
%Ogs von Holstein nachtheilig wären. Unter der Hand 
raunte man sich ins Ohr, Blackwal wäre ein vom 
Dänischen Hofe und vom Grafen Bestuschew besolde- 
ter Emissaire gewesen, der den Hof des Thronfolgers 
in Schweden, mit dem Peter in genauer. aber gehei- 
mer Verbindung stand , hätte beobachten müssen. Mao 
setzte hinzu : Barck nätte defs wegen Auftrag gehabt, 
diese Eröffnung förmlich zu machen, um zu sehen, 
wie die Kaiserinn, die gewifs von den Intriguen ihres 
Canzlers nichts gewufst habe, sich bey dieser Entde- 
ckung benehmen würde. 

Man kann denken, dafs Bestuschew, der keine 
Gelegenheit vofbey liefst der Kaiserinn ihren Neffen in 
einem nachtheiligen Licnte zu zeigen , auch diesen 
Umstand wieder geschickt benutzte; ihr den Prinzen 
verhafst zu machen; und ihm Ränke aufzubürden* 
an die er nie gedacht hatte. 

Bestuschew gieng hoch weiter. Man muftte so si- 
icher seyn als er, um es wagen zu dürfen * den Thron- 
folger von seinen Bedienten und in seinem eigenen 
Timmer beobachten zu lassen. Der Canzler hatte einen 
Kammerdiener des Printen gewonnen i der ihm nicht 
■nur alles genau berichten mufste, was am Grofsfürst- 
lichen Hofe vorgieng , und mit wem der Thronfolger 
Unterredungen hielt , sondern auch Papiere aus dessen 
Schreibtische dem Staatsminister bringen mufste. Wir 



gewagt habe mit £er Kaiserinn van einer so delicaten Sache 
zu sprechen. _ Zugleich versicherte er ihn, dafs man künf- 
tig nie anders als schriftlich mit ihm unterhandeln würde. — 
Hier fragt man mit Recht: warum konnte die Sache delicat 
für den Rufsischen Hof seyn, wenn er unschuldig war? 
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wissen nicht, wie lange dieses niedrig^ Ekwerständnifs 
zwischen dem Grofscanzler Lind dem Kammerdienei 
gewährt hat, nur das könhett wir mit Ge- 
wißheit sagen, dafs Peter im April 174g die. 1748. 
«es Schändliche Complot entdeckte* und den 
Kammerdiener * ohne ihn weiter zu bestrafen , fortjagte. 
Der Prinz hatte die Mäfsigung, diese ganze Begeben- 
heit die Kaiserinn ignoriren zu lassen. Eine seltne 
Grofsmuth kann oft Bösewichter, wenn auch nicht 
auf immer unthätig, aber doch zuweilen auf kurze 
Xeit unschlülsig machen. Bestuschew schien gebessert 
zu seyn. Aber dieser augenblicklich dämmernde Schein 
in seinem Charakter verlosch bald. Als ein Mann, 
der die Metischen zu beürtheilet} verstand , wußte er 
wohl , dafs Elisabeth zu indolent^ und zu kurzsichtig 
war j den Anfeindungen, die er immer mit grofser Ge- 
wandheit und unter der Hand anzubringen wufste* 
nachspüren zu lassen, oder selbst darüber nachzuden- 
ken. Eben so wufste er auch, dafs Peter, theils aus 
Kleinmüthjgkeit, theils aus Verdrufs es nie wagen 
würde, aus eigenem Antrieb mit seiner Tante über 
ihre gegenseitigen immer weitläufiger werdenden Ver- 
hältnisse zu sprechen, und seine eigene Apologie zu 
machen. Der Canzler also , der beyden Parthey en so 
unenrJlich überlegen war, entfernte ohne besondere 
Mühe die Monarchien immer weiter vom Thronfol- 
ger und dessen Gemahlinn. 

Demungeachtet fuhr die Kaiserinn fort , dem Grofs- 
, Kirsten Beweise ihrer Freygebjgkeit zu geben , die denn 
auch dem grofsen Haufen die Mifshelligkeiten , die 
die Kaiserliche Familie trennten , einigermaafsen ver- 
bargen. Am Peter - Paulstage , dem Namens- 
feste ihres Neffen, hatte sie ihm 50,000 Rubel 1748* 

E a 
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fall, dafs diese grofse Summe zu geringe war, um ihm 
xu helfen, und daher blofs die Zerrüttung seiner Finan- 
zen deutlicher zeigte: 

So viel genaue Umstände man auch vom Hofe 
der Elisabeth weifs * so ist es doch schwer * sich einen 
deutlichen Begriff vori diesem sonderbaren Gemische 
und von den täglich und stündlich sich widerstreiten- 
den Verhältnissen der Personen zu machen * die ihn 
bildeten. t 

1751. Der Anfang des Jahrs 1751 war für die Un- 

terhandlungen des Grafen Lynar ebenfalls nicht 
günstig. Unmuth , der einen gewifsen Grad von Ver- 
zweiflung erreicht hatte, machte für diesen Augenblick 
den Grofsfürsten leichtsinnig und ausschweifend. Die- 
der Prinz, nicht um sich *u vergnügen« sondern blofi 
um sich zu zerstreuen, stürzte sich aus einet Beliiia* 
gung in die andere. Er fand nicht so viel Zeit, die 
wenigen Geschäfte, die er hatte, zu besorgen; und 
Pechlin und Brömbsen konnten nie von ihm erlangen, 
dafs er in den ersten Monaten dieses Jahrs nur etwas 
in der Regierung seines Landes gethan , oder sich übet 
die Anträge^ Dänemarks bestimmt erklärt hätte. Da 
letzte Umstand machte , dafs die Kaiserinn , gegen die 
man sich deswegen beklagte, eine Unterredung in we- 
nig schonenden Ausdrücken mit dem Prinzen hatte» 
und nach seiner Entfernung aus ihrem Zimmer poch 
die Drohung ausstiefs, „dafs sie ihn eben so behan- 
deln wolle, wie Peter 1 , -111) seinen Sohn Ataris.* 



111) Man kennt das Schicksal dieses unglücklichen Prioze& 
Man weifs, dafs Feter 1 ihn selbst knutete, und sein« 
Enthauptung, wenn auch nicht selbst verrichtete, dock 
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War nun die Monarchinn aufgebracht, so kann maii 
wohl denken , dafs es der Thronfolger noch mehr war« 
Et kannte übrigens seine Tante, und wufste, dafc sie 
zu einer andern Zeit ihre Heftigkeit bereuen und, ihn 
mit Liebkosungen übeirnufen würde; Er blieb also 
standhaft,, und erklärte seinem Minister Pechlin und 
dessen Gehülfen Brömbsen , dafs er nie wieder von der 
Dänischen Unterhahdlung wolle reden hören. Um 
dieses ungestüme Abbrechen desto förmlicher xu ma- 
chen , hatte die Grofsfürstinn , die jetzt gut mit ihrem 
Gemahl stand* und die überhaupt die günstigen Au« 
genblicke zu nutzen wufste > den Thronfolger dahin 
vermocht ; seinem j Minister iö tlie obige Erklärung 
schriftlich zu: wiederholen. Da reter nicht befohlen 
hatte» den Dänischen Gesandten diese Erklärung zu 
hinterbringen, so verfertigte dieser, der den. Entschlufs 
des Prinzen nicht zu wissen schien» weil er ihm nicht 
äfficiel bekannt gemacht worden war, zwey Memoi* 
res am aasten Februar und am i3teri Märt , 
*75*» die er ^ en faolsteihrscnen Ministern ■-. ifou 
sowohl als dem Grbfscahzler überreichte; 
Die Kaiserin ri las sie, der Grofsfürst ebenfalls; Elisa« 
beth, voll übler Laune, suchte ihren Neffen durch 
Drohungen, gelindere als die vorhergehenden, zu 
Überreden. Aber dieser blieb hartnäckig, und die 
Grofsfürstinn, die Woronzöws und die Tschöglokows , 
befestigten seine Standhaftigkeit Hoch mehr. Da man 
wufste, dafs diese Prinzessirm die Hand irn Spiele 
hatte, so liefs ihr die Kaiseiinn sagen: sie. wünsche , 



wenigstens in seiner Gegenwart vollstrecken liefs. Wel- 
ches Geschäfte wollte nun die sanftmüthige Elisabeth über- 
nehmen ? 
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daß sie sieb nicht in Staatshändel merige. Diese Er- 
klärung schien Eindruck zu machen , aber er war. von 
kurier Dauer. Man versteckte sich hinter' neu erriet ] 
tete Bollwerke. Peter berufte sich auf das Testament 
seines Vaters , der ihm darinn befohlen hatte , nie seine 
Ansprüche an Danemark aufzugeben. Man suchte' 
auf der andern Seite ihn von diesem Vorurtheil abzu- 
bringen, aber vergebens. . , ._ . 

Endlich gelang den Anhängern Dänemarks, -we- 
nigstens auf einen Augenblick, ein Mittel, worauf 
man sictv nicht lange vorbereitet hatte. Baron Pechlio 
war sehr alt und: oft krank, Brömbsen hatte in diesem 
Falle den. Vortrag bey seinem Herrn. An einem die 
ler Tage wagte er folgenden Versuch» Er sägte dem 
Grofsfürsten, der Graf Lynar würde, wenn die Unter- 
handlung; abgebrochen werden sollte , nach Berlin ge- 
hen» und; dort zum Nachtheil Kufslands, und beson- 
ders des Thronfolgers , in Betreff seiner Deutschen 
Staaten einen Allianz - Traktat schliefsen. Dieses Vor- 
geben , vereinigt mit der Vorzeigung einiger schöner 
Plane von einzelnen Theilen der beyden zu vertau- 
schenden Grafschaften , und besonders von der Festung 
Oldenburg, schien zu würken. Der Grofsfürst was 
nach geendigter Conferenz ganz umgestimmt. — Man 
sieht aus diesem allem, dafs Peter. nur ein Instrument 
war, auf welchem jeder , der sich dessen bemächtigte 9 
den Ton angab, den er hervorgebracht wissen wollte. 
Nichts schien ihn mehr von der Unterhandlung mit 
Dänemark abzuhalten. Er sprach selbst mit Lynar, 
lieft Vollmachten für Pechlin ausfertigen und unter- 
zeichnete sie sogar. 

Unterdessen fand der Ambassadeur des Deutschen 
Kaisers, der einen glücklichen Abschlufs der Unter- 
hand- 
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haridlung erwartete, für nöthig, sie zu stören, ohne 
doch, wie man glaubte, von seinem Hofe dazu auto- 
xisirt eu seyn. Er versicherte, dafs ohne die Geneh- 
migung des Kaisers, als Oberhaupt des Deutschen 
Reichs, der Tausch nicht geschehen könne. Ersetzte 
, hinzu, er wisse, dafs man den Gröfsfürsten durch 
ein zu geringes Gebot bevortheilen wolle, und sey 
überzeugt, dafs der König von England, dem wegen 
der Nähe seiner Deutschen Staaten an dem Besitz von 
Holstein viel gelegen sey, gewifs fünf Millionen Thaler 
dafür geben würde. Man weifs es nicht zuverläfsig, 
aber man glaubt mit grofser Wahrscheinlichkeit, dafs 
die Grofsfürstinn und ihre Anhänger diese Einwendung 
des Ambassadeur Pretiack bewürkt haben« Bestuschew 
und Pechlin bestritten mk allen nur möglichen Grün- 
den die Einmischung des Oestreichischen Ministers , 
^jler auch endlich, weil er schon wufste, welchen Ein- 
druck sein Schritt auf den Geist des Gröfsfürsten ge-» 
macht hatte, sich zu beruhigen schien. Dieser Prinz 
änderte nun auf einmal seine Meynung. Es waren 
einige Wochen verstrichen, ohne dafs Pechlin und 
Brömbsen mit ihm hatten sprechen können. Diesen 
Xeitpunkt hatten die Antagonisten Dänemarks benutzt. 
In der nächsten Conferenz mit Pechlin sagte ihm der 
Grofsfürst , aller Gegenvorstellungen des Ministers un- 
geachtet, er möchte dem Grof scanzier und dem Grafen 
Lynar sagen , dafs er schlechterdings von allen Anträ- 
gen Dänemarks keinen einzigen annehmen wolle. Da 
Pechlin fortfuhr, .seinem Herrn Vorstellungen zu ma* 
chen, erlaubte sich dieser in einem Anfall von Wuth, 
Aeufserungen zu thun, die der Sicherheit der Kaise- 
xinn auf ihrem Throne Gefahr zu drohen schienen. Es 
würde ihm bey kaltem Blute an Muth gefehlt haben, 
Pc ter der Dritte. I, Th, F 
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seine Drohungen geltend zu machen, aber wenn Elisa- 
beth sie erfahren hätte, so würde wahrscheinlich die 
Gefahr für ihn ohne Umstände sehr strenge realisirt 
worden seyn. Die Rufsischen und Holsteinischen Mi- 
nister machten nun Memoires für den Grofsfürsten, 
schrieben ihm Briefe, sprachen mit ihm, aber alles 
half nichts. Er schrieb als kathegorischen Entschlufs 
unter die Note des Baron Pechlin : „Je vous dirai , 
„Monsieur, en reponse de votre note, que vous devez 
„donner ä connoitre au grandchancelier aussi bien cju'au 
„comte de Lynar, ministre de Danemarc, Ja resolution 
„que je vous ai donnee dernierement, et je vous defends 
„de me faire plus aucune rerhontrance dans cette afTaire.** 
Lynar erfuhr zwar den Inhalt der schriftlichen Privat- 
erklärung des Grofsfürsten , aber er hatte die Geschick-« 
lichkeit, Pechlin von dem Vorhaben abzuhalten, ihm 
diese Erklärung omciel bekannt zu machen , indem tt 
ihm die Folgen für die Verhältnisse des Königs von 
Dänemark mit dem Herzoge von Holstein vorstellte, 
die nach einem so ungestümen und beleidigenden Be- 
nehmen sich nie wieder 1 so nähern könnten * dafs von 
Unterhandlungen unter ihnen jemals wieder die Rede 
seyn dürfe. Diese Vorstellungen würkten auf ,den 
alten schwachen Pechlin so sehr, dafs er die ministe- 
rielle Bekanntmachung an den Grafen Lynar unterliefe, 
Und dafür ein 'Auskunftsmittel zu tretFert glaubte, in« 
dem er die Erklärung des Grofsfürsten blofs dem Grofs- 
canzler zu willkührlicher weiterer Beförderung «u- 
kommen liefs , der es dann nach seinem Gutbefinden 
noch aufschob, dieselbe dem Dänischen Gesandten 
ertheilen zu lassen. Der Prinz , den der Minister durch 
Brömbsen von diesem eigenmächtigen Verfahren be- 
nachrichtigen liefs, äufserte seinen gerechten Unwillen 
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auf eine die^ Würde und den persönlichen Charakter 
des Grafen Bestuschew sehr beschimpfende Art, schien 
endlich, abe* doch nicht aufs neue, an Brörhbsen den 
Befehl der Hinterbringung seines letzten Entschlusses 
an Lynar zu wiederholen 

Der Grofscanzler wagte nui\ einen Schritt, der 
eigentlich allen Rufsischen Unterthanen verboten war ; 
ein Schritt , den , wie er sagte , nur die dringendste 
Wichtigkeit entschuldigte. Er schrieb einen Brief an 
den Liebling , und fügte die nothwendigsten von den 
die Sache angehenden Schriften rnmm);hey. In diesem 
Briefe bat er ihn , alles der Kaiserinn bekannt zu ma- 
chen, und sie um ihre Unterstützung zu glücklicher 
Beendigung der Unterhandlung zu bitten. Der Ver- 
such glückte nur in so fern, dafs er dem Verfasser de* 
.Briefs nicht schadete. Die Kaiserinn durchlief ihn , 
ohne ihn zu lesen, und versprach eine Vorstellung 
des Canzlers, auf die er am Ende seines Schreibens 
vorbereitet hatte, anzunehmen. . • • * 

Bestuschew übergab der Monarchin n im ■ 
Monat May 1751 die Vorstellung nnir),.\ die 17$** 
besonders sich auf die Menfoires des Grafen 
Lynar vom 25sten Februar und I3ten März bezog;. in 
■welchen die gegenseitigen Unterhandlungsgegenstände 
und der Gang % der Unterhandlungen genau bemerkt 
gewesen waren. Die Kaiserinn nahm die Schrift mit 
den schmeichelhaftesten Versicherungen ihrer Gnade* 

% 

•— ^— ^^— ■ 1 ii ■ -■'■■ > iimi^ — — — t^^mm 1 ■ 1 ■ ■ — 1 ^i- ■ 1 ■ — ■■-■■ »■ ■■ ... — , ..— ■,1—^» 

mpim) Da der Graf Rasumowsky weder deutseh noch fran- 
zösisch verstand» so mufsten alle diese Schriften ins 
Rufsische übersetzt werden, wodurch die Absendung des 
Briefs sehr aufgehalten wurde. 

nnn) Man sehe diese Vorstellung von Wort zu Wort in 
der Beylage N. 



t^ 
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für den Grofscanzler an. Allein die Angelegenheit 
selbst hatte doch keinen erwünschten Fortgang. Es 
war in allen Entschließungen der Elisabeth , und be- 
sonders in dieser Sache, eine beständige Ebbe und Fluth. 
Die Meynung, die man von der einen Seite ihr einflöfs- 
te, wurde ihr von der andern Seite widerrathen, oder 
doch wenigstens bestritten. Dieser Streit in ihrem schwa- 
chen Geiste kam ihrer Trägheit und ihrem im Grunde 
noch immer zarten Gefühl für den Großfürsten sehr 
xu statten. Diese beyden Empfindungen hinderten sie 
immer, die zweckmässigen Mittel zu ergreifen, um 
ihren Neffen m allen wichtigen Vorfällen zu irgend 
einem Entschlufs- zu bringen. 

Da sich die Sache sehr in die Lange log, und 
Lynar immer noch den Schein annahm , als ob er 
die obige Erklärung des Grofsfürsten , wodurch a die 
Unterhandlung abgebrochen wurde, nicht wisse, so ' 
lieber diesen Prinzen geradezu bitten, ihm auf eine 
officieJle Art seinen Entschlufs bekannt machen zu las* 
sen. Hierauf erhielt er dann , so förmlich als mög- 
lich, die Erklärung ausgefertigt, dafs der Thronfolger 
in Rufsland als Herzog von Holstein in keine Unter- 
handlung über die vorgeschlagenen Punkte mit dem 
Dänischen Hofe treten wolle« 

Dieses unanständige Verfahren wird durch folgende 
Anekdote noch hervorstechender. Wir wissen , dafs 
Catharina ihr Ansehen und ihren Verstand mit glückli- 
chem Frfolg dazu anwendete , um ihren Gemahl von 
einer Abtretung seiner Länder und Rechte an Däne- 
mark abzuhalten , indem sie ihm vorstellte , er sey .da- 
durch unabhängig von der Kaiserinn , und habe als 
Reichs .- Stand immer ansehnliche und ehrenvolle Vor- 
theile, die ihm zum Schutz dienen konnten, wenn er 
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Unannehmlichkeiten in Rufsland haben sollte. Sie war 
es also auch, die ihren Gemahl zu dieser förmlichen 
Erklärung seines Entschlusses überredet hatte. Den 
Abend vorher v , ehe Lynar dieselbe erhielt, spielte er 
bey Hofe mit der Grofsfürstinn. Sie ergriff diese Ge- 
legenheit, dem Gesandten zu seiner beendigten Unter- 
handlung Glück zu wünschen, und setzte auf eine 
verbindende Art hinzu : „sie schätze sich glücklich , 
„ihm sagen zu können , dafs sie dazu beygetragen ha- 
„be." Man denke sich nun Lynars Erstaunen, der 
zwar gewufst hatte, dafs seine Unterhandlung mifs- 
linge, der aber doch auf einige Stunden durch die 
Grofsfürstinn getäuscht wurde, und am folgenden Tage 
ganz das Gegentheil von dem erfuhr, was ihm diese 
Prinzessinn gesagt hatte. Wahrscheinlich wollte diese 
auf eine feine Art dem Dänischen Hofe für die gute 
-Meynung danken, die er gleich anfänglich von ihr 
gehegt hatte, und ihm zeigen, dafs seine Vorhersa- 
gung ooo) eintreffe. N 

Da indessen der Grofsfürst, wenn auch nicht die 
Ungerechtigkeit, doch wenigstens die Unregelmäfsigkeit 
seines Verfahrens einsähe , so liefs er , um sich gleich- 
sam zu entschuldigen, dem Gesandten die bündigsten 
Versicherungen seiner persönlichen Anhänglichkeit an 
den König geben. Graf Lynar beantwortete diese be- 
leidigende Erklärung durch eine Note, die, wie man 
sagt , ganz der Würde seines Königs angemessen war. 
Einen energischen Entschlufs auf die Vorstellung 
des Grofscanzlers konnte man freylich nicht von der 



ooo) Man erinnere sich, auf der S. 61. das Urtheil über den 
wahrscheinlichen Charakter dieser Prinzessin gelesen zu 
haben. 
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Kaiserinn erhalten, zumal da sie, wie man zwey 
Monate nachher erfuhr , dieselbe damals noch gar nicht 
gelesen hatte. Aber eine Antwort auf die obigen bey- 
den Memoire* des Grafen Lynar wurde entworfen , 
aber nicht ausgefertigt. In dem Augenblicke, da diefs 
geschehen sollte, entdeckte die Monarchinn einem ih- 
rer Cabinetssekretars, der Thronfolger habe sie mit 
thrän enden Augen gebeten , ihn nicht zu einem Schritt 
zu zwingen, den er so ungern thue. Sie könne also 
flicht anders, als- seinen Bitten nachgeben , und glau- 
be, dafs man abwarten müfse, dafs er, sein Unrecht 
fühlend , selbst komme und um ihre Vermittelung bitte. 
Die Antwort mufste also umgeändert werden» 
1751« und .wurde im August 1751 dem Gesandten 
übergeben* Sie enthielt im Grunde nichts 
mehr als die Versicherung, dafs die Art, wodurch die 
Unterhandlung zwischen dem Konig und dem GroL*. 
Fürsten abgebrochen worden wäre, der Fortsetzung 
ihrer Freundschaft gegen den erstem nicht im Wege 
stehen sollte. 

Eben, als diefs alles geschehen war, kamen die 
Gesandten der See -Mächte und des Wiener Hofs, 
freylich etwas zu spät, und boten beyden Partheyen 
die Unterstützung bey der vorhabenden Unterhandlung 
an. Wahrscheinlich hatte der Dänische Hof diesen 
Schritt eingeleitet, den man von Seiten der Kaiserinn 
für eine Höflichkeitsbezeugung, von Seiten des Grofs- 
fursten aber weniger günstig aufnahm, weil 'dieser, als 
ein besonders achter Freund des Königs von Preufsen, 
dn Antagonist Oestreichs seyn zu müfsen glaubte. 
Diese Gesandten verfertigten ein Memoire, ganz nach 
der Mcynung des Grafen ßestuschew. Sie boten darinn 
die Vermittelung Oestreichs, Englands und Hollands 
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zur gütlichen Beylegung der Irrungen des Herzogs von 
Holstein mit Dänemark an, unterschrieben alle drey 
das Memoire und übergaben es dem Grofscanzler. 
Hierauf "wurde dann, wie gewöhnlich, nicht geant- 
wortet, weil die Kaiserinn zu keiner Art von Beschäf- 
tigung, wenn sie auch noch so wenig Anstrengung er« 
forderte , zu bringen war. 

Kurz, die Unterhandlung war und blieb abge- 
brochen , und der einzige Trost , den der Dänische Hof 
für seine Bemühungen und für die grofsen Kosten hatte, 
die ihm der Umstand, sich Freunde zu verschaffen 
und zu erhalten, verursachte, war, dafs der Baron 
Pechlin, der unermüdetste und fruchtbarste Verfasser 
yon Memoiren, die immer ohne Würkung blieben, 
noch eins verfertigte, in welchem er, im wahren Sinn 
eines Ministers und Anhängers von Dänemark, die 
Mittel anzeigte, wodurch der Grofs fürst zu dem Ent- 
schluß, die Unterhandlungen selbst wieder anzuknü- 
pfen, sollte gebracht werden, und die besonders darinn 
bestanden« diesen Prinzen durch die vielen Gläubiger sei- 
nes Landes und seines Hofstaats, die alle auf Einmal 
die Befriedigung ihrer Forderungen verlangen sollten, 
^um Nachgeben zu zwingen. 

JDurch sein widriges Benehmen hatte der Grofs- 
fÜrst nicht nur den Grofscanzler unversöhnlich belei- 
digt, sondern auch dessen Anhänger, und folglich 
eine Menge Höflinge sich zu Feinden gemacht. 
Aber noch in dem nemlichen Jahre ereignete I7fl« 
sich ein Fall, in welchem er sogar einen grofsen 
Theil der Nation gegen sich aufbrachte. Der König 
von Schweden starb, und Adolph Friedrich von Hol- 
stein bestieg den Schwedischen Thron, weil Peter die 
Thronfolge in diesem Reiche abgelehnt hatte. Dieser 
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die der Herzog bey sich behiclr, und deren Ratfi et 
sich bey der Regierung seines Landes bedienen durfte, 
weil sie viel nachgebende Gefälligkeit für den — Grofs- 
canzler zeigten. Zum grofsen Verdrufs des Thronfbl- 
gen wurde nun die alleinige Direktion des Grofs fürst- 
lichen Hofstaats dem Kammerherrn ^Tschoglokow über* 
geben; einem unbedeutenden aber gutmüthigen Mcn- 

. sehen von gemeinem Herkommen, der weiter kein 
Verdienst hatte, als dafs er der Gemahl einer Gräünn 
Henrikow, einer Mutter -Schwester- Tochter der Elisa« 
beth war. 

Mit mehr Schonung als die eben genannten Diener 
des Grofsfürsten , wurde der Prinz August von Holstein 
entfernt. Er war seit dem Anfange des Jahrs 1744 in 
Rufsland , und hatte mit dem Thronfolger in der ge- 
nauesten Verbindung gelebt. Diefs war für Bestuschew 
Ursache genug, diesen Prinzen schon seit langer Zeit 
der Kjaiserinn als verdächtig zu schildern. Das letzte 
Benehmen Peters, als Herzog von Holstein, gegen 
Dänemark, woran der Prinz August allerdings Theil 
hatte, kam dazu. Elisabeth, die bis jetzt noch immer 
die Klagen des Canzlers über den Prinzen mit Gleich» 
gtiltigkeit angehört hatte, gab jetzt den Eingebungen 
des Ministers nach. In Folge derselben schlug sie ih- 
rem Neffen vor , den Prinzen August , der Statthalter 
von Holstein war, dahin gehen zu lassen. So ungern 
Peter sich von seinem* Freunde trennte , so gab er doch 

■ dem gebietenden Vorschlage seiner Tante, und selbst 
den dringenden Bitten des Prinzen und der Grofsfür- 
•tinn nach, in der Hoffnung, seinen Vetter zu einer 
andern Zeit und in glücklichern Verhältnissen 
1747. wiederzusehen. ImMonat Julius 1747, nahm 
der Prinz August von der Kaiserinn in Peter- 
hof 
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hof Abschied. Sie entKefs ihn mit allen Merkmalen 
gutmüthigejr Schwache, und auf eine Art, die der 
Gröfse ihres Ranges, und der nahen Verwandtschart 
des Prinzen mit dem Thronfolger und dessen Gemah- 
linn würdig* war. Er erhielt ne.ue Teichen des Andreas- 
Ordens; von dem er schon Ritter gewesen war, reich 
mit Diamanten besetzt, 10,000 Rubel zu der- Reise, 
und 15,000 Rubel noch als ein besonderes Geschenk. 
Man hatte iiberdiefs für ihn eine Fregatte ausgerüstet^ 
die ihn nach Kiel bringen sollte , und auf der er , auf 
Kaiserliche Kosten, mit einer Sorgfalt und Auszeich- 
nung bedient wurde, die seinem erhabenen Stande an- 
gemessen war. Von Peterhof gieng er nach. Orahien- 
baum, wo Peter und Catharina noch einige Tage mit 
ihm verlebten. Alsdann setzte er nach Cronstadt über, 
wo er die Kaiserliche Fregatte bestieg , auf der er Rufst 
land verliefe. 

In eben diesem Monate erhielt man, durch. . 1747. 
den Schwedischen Gesandten, Grafen von 
Baick, die Bestätigung der schon bekannt gewordenen 
Nachricht, dafs ein Englischer Arzt , Namens Black wal, 
ein unruhiger Kopf, in Stockholm in Verhafr gen o in* 
men worden sey. Der Gesandte sagte der Kaiserinn 
in einer geheimen Audienz eee), man habe unter seinen 



eee) Als Bestuschew den Gesandten fragte, was er der Kai- 
serinn in der Audienz sagen würde, antwortete dieser: er 
würde die Unruhe Schwedens über die Bewaffnung Däne- 
marks zur See anzeigen und fragen, wie sich Rufsland im' 
Fall eines Bruchs benehmen würde. Dies that auch ßarck, 
aber nachher machte er die Eröffnung, von der hier die 

• Rede ist. Bestuschew wurde wüthend, und hatte eine sehr 
lebhafte Unterredung mit dem Gesandten darüber, dafs es 

Peter der Dritte. I. Th. E 
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Papieren Briefe gefunden, die dem Interesse des Her- 
zog* von Holstein nachtheilig wären. Unter der Hand 
raunte man »ich ins Ohr, Blackwal wäre ein vom 
Däninnen Hofe und vom Grafen Bestuschew besolde- 
ter Emissaiie gewesen, der den Hof des Thronfolgers 
in Schweden* mit dem Peter in genauer aber gehei- 
mer Verbindung stand , hätte beobachten müssen. Man 
setzte hinzu: Barck hätte deswegen Auftrag gehabt, 
diese Eröffnung förmlich zu machen, um zu sehen, 
wie die Kaiserinn, die gewifs von den Intriguen ihres 
Canzlers nichts gewufst habe, sich bey dieser Entde- 
ckung benehmen würde« 

Man kann denken, da& Bestuschew, der keine 
Gelegenheit vorbey liefe* der Kaiserinn ihren Neffen in 
einem nachtheiligen Lichte zu zeigen, auch diesen 
Umstand wieder geschickt benutzte; ihr den Prinzen 
verhafot zu machen, und ihm Ränke aufzubürden« 
an die er nie gedacht hatte« 

Bei tuschew gieng hoch weiter. Man mufste so si- 
cher seyn als er, um es wagen zu dürfen, den Thron- 
folger von seinen Bedienten und in seinem eigenen 
Timmer beobachten zu lassen. Der Canzler hatte einen 
Kammerdiener des Printen gewonnen , det ihni nicht 
Hur alle* genau berichten mufste, was am Grofsfürst- 
liehen Hofe vorgieng, und mit wem der Thronfolger 
Unterredungen hielt , sondern auch Papiere aus dessen 
Schreibtische dem Staatsminister bringen mufste. Wir 



gewagt habe mit 4er Kaiserinn von einer so delicaten Sache 
su sprechen.. Zugleich versicherte er ihn, dafs man künf- 
tig nie anders als schriftlich mit ihm unterhandeln würde. — 
Hier frA'frt man mit Recht: warum konnte die Sache delicat 
für den Rufs i sehen Hof seyn, wenn er unschuldig war? 



wissen nicht, wie lange dieses niedrig* Emverständnifs 
zwischen dem Grofscahzlef und dem Kammerdiener 

gewährt hat, nur das können wir mit Ge- 

• . . . 

wilsheit sagen, dafs Peter im April 174g die. 1748* 
«es schändliche Complot entdeckte» und den 
Kammerdiener * ohne ihn weiter zu bestrafen , fortjagte. 
Der Prinz hatte die Mäfsiguhg , diese ganze Begeben- 
heit die Kaiserinn ignoriten zu lassen. Eine seltne 
Grofsmuth kann oft Bösewichter, wenn auch nicht 
auf immer unthätig, aber doch zuweilen auf kurze 
Zeit unschlüfsig machen. Bestuschew schien gebessert 
zu seyn. Aber dieser augenblicklich dämmernde Schein 
in seinem Charakter verlosch bald. Als ein Mann, 
der die Menschen zu beürtheilen, verstand , wußte er 
wohl, dafs Elisabeth zu indolent^ und zu kurzsichtig 
war, den Anfeindungen, die er immer mit grofser Ge- 
wandheit und unter der Hand anzubringen wufste* 
nachspüren zu lassen, oder selbst darüber nachzuden- 
ken. Eben so wufste er auch, dafs Peter, theils aus 
Kleinmütigkeit, theils aus Verdrufs es nie wagen 
würde, aus eigenem Antrieb mit seiner Tante über 
ihre gegenseitigen immer weidäuftiger werdenden Ver- 
hältnisse zu sprechen , und seine eigene Apologie zu 
machen. Der Canzler also , der beyden Partheyen so 
unendlich überlegen war, entfernte ohne besondere 
Mühe die Monarch inn immer weiter vom Thronfol- 
ger und dessen Gemahlinn. 

Demungeachtet fuhr die Kaiserinn fort , dem Grofs- 
, fürsten Beweise ihrer Freygebjgkeit zu geben , die denn 
auch- dem grofsen Haufen die Mifshelligkeiten , die 
die Kaiserliche Familie trennten , einigermaafsen ver- 
bargen. Am Peter - Paulstage , dem Namens- 
feste ihres Neffen, hatte sie ihm 50,000 Rubel \ m " 

E 3 
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felufsischen Gesandtschaft in Frankreich aufgetragen, 
eine genaue Beschreibung der bey dieser Gelegenheit 
in .Madrid und Versailles gehaltenen Feyerlichkeit« 
einzusenden. Den nämlichen Auftrag erhielten mehrere 
Rufsische Gesandten an den vornehmsten Höfem in 
Europa. Besonders aber nahm man Rücksicht auf die 
Französischen Feste, und auf diejenigen, die im Jahre 
X738 in Dresdeh bey der Vermählung der Königin» 
feeyder Sicilien, der. ältesten Tochter Friedrichs Augusts % 
gefeyert worden' waren. Die Vermählungsfeyerüch. 
leiten zz) in Petersburg fiengen den iten September 
an* und endigten mit dem ixten September neuen 
JStyls, dem Tage des Ritterfestes des Alexander New*. 
ky Ordens. 

Diejenigen , weiche den * Grofsfurstlichen Hofstaat 
bildeten, waren meistens Rufsen. So sehr es auch 
Peter wünschte , so konnte er doch nicht alle Stellen» 
die seiner Person am nächsten waren, nur mit Holstei- 
nern besetzen , die er sichtbar den Russen vorzog» 
Nichts war so unklug als dieses Benehmen eines künf- 
tigen Beherrschers einer grofsen Nation. Diese sollte 
sich einem kleinen Volke nachgesetzt sehen, dem sie 
ihren Schutz and Wohlthaten anged einen liefs, und 
das nur durch sie seine politische Existenz rettete, weil 
sie dessen Fürsten zum Thronfolger in ihrem Reiche 
angenommen hatte.. Auch kann man behaupten, dafc 
Peter von dieser Zeit an mit wachsender Unbesonnen? 
heit das traurige Schicksal vorbereitete, das ihn in der 
folge traf. 

Die wirthjchaftliche Einrichtung des Grofsfurstli- 



zz) Man lese die Beschreibung dieser Feierlichkeiten in der 
Bey läge M. 
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chen Hofs wai prächtig und sogar verschwenderisch 
in Petersburg sowohl als in Oranienbaum , einem eher 
- -maligen Lustschlosse des Fürsten Menzikow nahe bey 
■Peterhof, das die Kaiserinn ihrem Neffen geschenkt 
«hatte. Hier lebte Peter mit seiner Gemahlinn , so •& 
.es ihm erlaubt war, sich dem lästigen Zwange des 
geräuschvollen Hofs seiner Tante xu entziehen. - . 

Ueberhaupt war anfänglich die Ehe des Grofs- 
jursten nicht unglücklich. Sie glich einem ununter- 
brochen vergnügten Spiele zweyer Kinder , die ziem- 
lich uneingeschränkt ihren Willen haben. Peter hatte, 
wie wir uns erinnern , in seiner Kindheit die Preufsi- 
sehen Militärübungen gelernt. Jetzt setzte er sie fort, 
und spielte mit Catharinen' — Soldaten aaa). * Diese 
•Prinzessinn , die ihrem Gemahle an Güte des Herzens 
nachstehen mufste, übertraf ihn doch sehr an Verstand. 
Sie fügte sich mit Gefälligkeit in die kindischen Lau- 
nen des Qrofsfürsten , und erwarb sich dadurch eine 
.unumschränkte Gewalt über ihn. Sie hätte in der Folge 
durch ihn und ausschliesslich nach ihrem Willen , Rufs r 
land regieren können. Allein diese eheliche Einigkeit 
dauerte nicht Jange, und wir werden nur zu bald se- 

.' — : r — : — r. : ■ ■ ■ ' ■ ' ■ > , ■ > , " 

aaa) Rulhier, in der Revolution de Russie en 1762, erzählt 
eine sehr belustigende Anekdote, die wir in Rufsland selbst 
bestätigen gehört haben. Die Grofsfürstinn sprach einmal 
einige Jahre nach ihrer Verheyrathung, und bald nach der 
Geburt des Grofsfursten Paul, vom Anfange ihres Ehestan- 
des, und als sie auf den Umstand kam, dafs sie habe mi- 
litärische Uebungen machen müssen , setzte sie hinzu : il 
me semble, que j'ätois bonne a autre chose. Diese Aeus- 
serung in dem Munde einer jungen schönen liebenswürdi- 
gen und in jedem Betracht interessanten Prinzessinn, mufste 
allerdings sehr nai'f klingen. 
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Schicksals nöthigte ihn in Kindlerjahren, da er selbst 
noch nicht wählen konnte , die entferntere Aussicht des 
Besitzes des glänzenden Rufsischen Throns, der Be- 
herrschung eines mindermächtigen Staats, oder einem 
bescheidenem Schicksale, wozu ihm die Natur be- 
stimmt hatte, vorzuziehen. — Verhältnisse in der Kai« 
serlichen Familie, übejr ; die der Geschichtschreiber noch 
schweigt, schienen der Monarchinn eine Aussöhnung 
der Grofsfürstinn mit dem alten Grafen Bestuschew 
nothwendig zu machen. Elisabeth selbst hatte daran 
nicht gedacht, aber der Grofscanzler hatte ihr die Noth- 
wendigkeit derselben auf verschiedenen Wegen vorstel- 
len lassen; Sie bewilligte die Unternehmung ihres 
Ministers, und die Annäherung zwoeT Personen, die 
bisher aus politischen Gründen sich immer entgegen 

gehandelt hatten, erfolgte am Ende des Jah- 
175 3* res 1753» und wurde für den Grofsfürsten die 

Quelle fürchterlicher Ereignisse. Auf F.mpfeh* 
lung der Kaiserinn wurde nun Bestuschew der Vertrau« 
te der Grofsfürstinn , aber Elisabeth hatte in der Folge 
Ursache genug ihr Werk zu bereuen. Unter allen 
Unfällen , die den Thronfolger bisher getroffen oder be- 
droht hatten , war diese Vereinigung Catharinens und 
des Grofscanzlers wegen der Uebereinstimmung ihrer 
Gesinnungen gewifs der härteste. 

1754/ Das Jahr 1754 kündigte sich für die Na^ 

tion mit frohen Vorbedeutungen an. Die Grofs» 
fürstinn wurde schwanger, und gebahr am iten Oct. 
neuen Styls, in Petersburg, wohin der Hof im Früh- 
jahr zurückgekehrt war , einen Prinzen, den wir in un- 
fern Tagen unter dem Namen Paul 1 den Rufsischen 
Thron haben besteigen sehen» von welchem er, mit 
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haben konnte, als den Grafen Bestuchew. Dieser hatte 
daher die unter der Hand in Berlin gemachten Hey- 
xatbsanträge für den Grofsfursten nicht gern gesehen. 
Als aber die Antwort .des Königs von Preussen ver- 
neinend ausgefallen war, hatte der Graf davon Gele- 
genheit genommen , die Kaiserinn gegen diesen Fürsten 
einzunehmen. Es war unter diesen Umständen be- 
greiflich % dafs er gegen den Grofsfursten , der schon 
damals ein eifriger Verehrer, Friedrichs 2 war , eben so 
wenig Zutrauen zeigte.» als dieser gegen den Canzler. 
Hierzu kam von Seiten des Prinzen nochr eine andre 
Ursache des Mifstrauens , die eigentlich in der jeuigen 
Lage der Sachen ganz hätte wegfallen sollen. Als die 
Kaiserinn Anna lebte, hatte der Graf Bestuschew durch 
Bestechungen, aus dem Archiv in Kiel sehr wichtige 
Urkunden aus den Zeiten, des Herzogs Carl Friedrichs 
wegnehmen und nach Petersburg bringen lassen. Da- 
mals, konnte die Entwendung der Beweise für die Vor- 
theüe des Hauses Holstein, allerdings sehr unglückli- 
che Folgen haben , und hatte sie wohl auch schon 
gehabt; aber jetzt, da das Interesse von Holstein in das 
von Rufsland so genau verwebt warf, da beyde Länder 
künftig nur Einen Herrn haben , und wie es wahrschein- 
lich war, nie wieder getrennt werden sollten, jezt war 
es linklug vom Grofsfursten gehandelt , über eine That, 
die keine nachtheiligen Wirkungen mein* haben konnte,, 
Empfindlichkeit und sogar Hafs gegen einen so allge- 
waltigen und listigen Mann zu zeigen , als Bestuschew 
war. Auch rächte sich dieser auf das empfindlichste, 
indem er sowohl die Politik des Thronfolgers, als des- 
sen persönlichen Gesinnungen gegen die Kaiserinn , die* 
ser leichtgläubigen Fürstinn , verdächtig machte ; Ein- 
gebungen , die bey ihr deäto eher Eingang fanden , da 
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Sie im Falle der IJsurpanz, war, und daher immer be- 
fürchtete bbb) , dafs" auch sie selbst das Schicksal treffen 
könne, das sie einst, rechtmäßigem Besitzern des Thron* 
aW sie war, auf eine hinterlistige und gewaltsame Art 
bereitet hatte. 

So wenig übereinstimmend übsigens Peter undBe- 
stuschew in ihren politischen Meynungen waren, so 
-kam doch oft der Fall , dafs der Thronfolger den Rath 

des Ministers seiner Tante brauchte. Diefs ge- 
1746. schahe [unter andern im Jahre 1746, als der 

Dänische Hof sich bemühete, seine Irrungen 
mit dem Herzoge von Holstein durch einen Vergleich 
in Güte bey zu legen: Er liefs durch seinen Gesandten 
in Kufsland dem Grofsfürsten eine Entschädigung an- 
mieten , wenn er seinen Ansprüchen auf Schlefswig ent- 
sagen wollte. Die Grafschaften Oldenburg und Del- 
menhorst sollten, wie man in Dänemark meynte, hin- 
reichend seyn , für den Verlust des Anthäils an Schieb* 
w;ig zu entschädigen. Der Canzler , Graf Bestuschew, 
der die Vortheile des Grofsfürsten immer zu vernach- 
lässigen suchte, behauptete, als er um Rath gefragt 
wurde, dafs der Herzog von Holstein , ' der zugleich 
Thronfolger in .Rufsland wäre, unbedingt jede Ent- 



' bbb) Da Elisabeth Ihre Revolution des Nachts unternommen 
hatte, *o fürchtete sie auch, dafs sie des Nachts vom 
Throne gestürzt werden könnte. Sie gieng daher in den 
ersten Jahren nie vor Tagesanbruch zu Bette. In der Fol- 
ge, als Ausschweifungen sie hinderten den Einbruch der 
Nacht zu betnerken, mufste der Kammerherr Tschulkow 
zu ihr kommen und in ihrem Schlafzimmer bleiben, bis 
sie am andern Morgen erwachte. So lange sie lebte, kam 
dieser Mann nie in ein Bette , weil eres unbequem fand, sich 
am Tage niederzulegen. Er schlief blas fn einem Stuhle. 
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Eingange stand das Zeughaus von Stein. Auf det 
fechten Seite, nahe nach der Mitte hin, war dasCom- 
mandantenhaus von Holz; In der Mitte der Festung, 
gerade dem Eirigahge gegenüber, stand der steinerne 
Palast Peters, ein kleihes GebaUde hur Vori twey Stock- 
werk ^ aber in einem sehr edlen Styl gebauet und mit 
einer guten Fa^ade versehen* Unten war der nöthigc 
Raum für Küche, Keiler, und die dabey angestellten 
Personen* Oben war ein getaumiger Vorsaal, wo alle- 
mal an einem rundet! Tische gespeist wurde » ein Wohn- 
zimmer* ein Schlafzimmer und ein kleines Gabinet. 
Das letztere war mit hellblauem Atlas ausgeschlagen, 
worauf kleine Bilder waren , -die Catharina selbst mit 
Seide hineingestickt hatte. Unsre Leser werden die 
unwichtige Beschreibung der Festung und vorzüglich 
des Cabinets zu weitläuftig finden * allein sie werden 
uns entschuldigen » wenn sie sehen werden « dafs diese 
Festung und das Cabinet, in det traurigen Geschichte 
der letzten Tage des unglücklichen Prinzen besonders 
merkwürdig geworden sind« 

Hier in Oranienbaum und vorzüglich in dieser Fe« 
itung lebte der ^Thronfolger ganz ungezwungen im 
Umgange mit Holsteinischen Officiers. Freuden der 
Tafel und Ausschweifungen im Trinken aufser den 
Mahlzeiten, machten die Hauptvergnügungen der Gesell- 
schaft aus. Diese Lebensart wählte Peter blos aus 
Gefälligkeit, weil er glaubte, sie gehöre wesentlich zu 
einem vollkommenen Soldaten. Im Grunde aber war 
sie eben sowohl seinen moralischen Neigungen, als 
seinen physischen Kräften zuwider. Sie bestraften ihn 
auch an jedem folgenden Tage durch allerley Kränk- 
lichkeiten, denen sein schwacher Körper ausgesetzt 
war. Die Lust des Trinkens dauerte jedoch nicht Un- 
Peter det Dritte. I. Th. G 
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ge und war auch nie ununterbrochen fortgesetzt wor- 
den. Peter fühlte , dafs sie ihm in jeder Rücksicht scha- 
dete und hatte Gewalt genug, sich dieselbe so abzuge- 
wöhnen* dafs sie in der. Folge nur äufserst selten aus- 
artete. Aufser dem physischen Uebel hatte das Trin- 
ken für den Grofsfürsten auch noch ein politisches, das 
ihm sehr schädlich war. Im Rausche des Vergnügen! 
sprach er ohne Zwang von seiner unglücklichen tage 
und von seinem Hafs gegen die Russen. Einige von 
ihnen* die dabey gegenwärtig waren , hatten die Mafsi- 
gung , ihn ungestört sprechen zu lassen , aber die Auf- 
passer der Kaiserinn und des Grofscanzlers berichte- 
ten alles genau wieder, was sie am Grofsfürstlichen 
Hofe sahen und hörten* Elisabeth und Bestuschew 
hielten es ihrem Vortheil gemäfser, diese Orgyen in 
Oranienbaum eben so wenig als die dortigen militä- 
rischen Spielereyen zu stören. Beydes beschäftigte so, 
wie sie wünschten, den Thronfolger ohne Zweck* und 
ohne die Regierung zu beunruhigen , und vergröfserte 
durch den Aufwand , der dadurch verursacht wurde, 
die Verlegenheit dieses Prinzen. Bestuschew hatte der 
Kaiserinn gesagt, sie miifce ihr.em Neffen wenig Geld 
geben, weil zu befürchten wäre, dafs er es dazu an- 
wenden könne, die Ruhe seiner Tante durch Gabalen 
zu stören. Dieser Rath wurde um so williger befolgt, 
da ohnediefs die ehemalige Freygebigkeit der Monar- 
chinn, wenigstens für den Thronfolger \ in einen förm- 
lichen Geitz umgewandelt war. Peter hatte nichts 
mehr, als seine mäfsige Appanage. Auf Gelder 
aus Holstein konnte er gar nicht rechnen , weil die nie 
entrichteten Zinsen der alteh und neuen Schulden die 
Capitalien sosehr vergrofserten , dafs die Einkünfte des 
ohnediefs schlecht verwalteten Landes nicht hinreich- 
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ten , die etatmäßigen Ausgaben zu bestreiten und die 
Interessen zu bezahlen. Der Grofsfü'rst mufste daher 
Schulden über Schulden machen , und doch konnte 
dem Geldmangel an seinem Hofe nicht ab- 
geholfen wer derr, der besonders im Jahr 1755 17??« 
eine fürchterliche Höhe erreicht hatte. 

Uebrigens war d^s Jahr^i.755 durch einen beson- 
dern Umstand für den Thronfolger in Rufsland äusserst 
* merkwürdig. Peter trat nämlich in diesem Jahre, wir 
wissen nicht durch welche Veranlassung in sehr ge- ' 
naue Verbindungen mit Friedrich 2. Beyde Prinzen 
fiengen einen Briefwechsel mit einander an , der sehr 

' lebhaft und ununterbrochen, aber mit gröfster Behut- 
samkeit fortgesetzt wurde. Es begreift sich , dafs diese 
Briefe für die Kaiserinn ein Geheimnifs seyn mufsten. 
Zwar konnte es die Existenz derselben nicht bleiben, 
da die Aufpasser zeitig genug davon unterrichtet wa- 
ren, aber der Inhalt 1 der Briefe des Könige und des 
Großfürsten konnte höchstens nur durch die übereil- 
ten Aeufserungen des letztern errathen , nie aber durch 
Gewifsheit bestätigt werden. Dieser Briefwechsel soU 
äusserst wichtig gewesen seyn. Peter warf sich ohne 
Einschränkung in die Arme Friedrichs 2, und bat die- 
len Fürsten um seine Lehren in der Regierungskunst 
und in der Kriegskunst. . Der König ertheilte sie ihm 
mit edler Freymüthigkeit und fügte gutgemeynte Ver- 
haltungsregeln hinzu, die der Prinz in seinen Privat- 

- Verhältnissen befolgen sollte. Es verdient überhaupt 
bemerkt zu werden , dafs Friedrich vielleicht den Grund 
xu den weisen Verordnungen gelegt hat , die die kurze 

Regierung Peters verewigen , und die gewifs noch die 

spätesten Nachkommen der Generation,', der er sie gab, 
mit Dank erfüllen werden. Glücklich wäre dieser Fürst 

G 2 
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gewesen , wenn er die Lehren seines erhabenen Vor- 
bildes mit Genauigkeit und Behutsamkeit befolgt hätte. 
Seit der Entstehung des Briefwechsels bis an seinen Tod, 
dachte Peter immer den Mifsbräuchen nach , die in 
Rufsland eingeschlichen waren* und sann auf Mittel 
ihnen mit der Zeit abzuhelfen* Da , wo sein Verstand, 
welches oft der Fall war , ihm nicht mehr helfen konn- 
te,, fragte er den König um Ruth, und so bildete er 
sich in Orahienbaum ; wie ehemals Friedrich in Reins- 
berg getrian hatte, zum künftigen wohlthätigen und 
weisen Regeriten, aber freylich geschähe es mit viel 
geringerer Einsicht, und daher auch leider mit ganz 
verschiedenem Erfolg* 

Was die Geheimhaltung des Inhalts dieses Brief- 
wechsels sehr begünstigte, war die Trennung des Grofs- 
iürsten von seiner Gemahlinn. Diese Prihzessinn legte 
in dem Bezirk von Oranienbaum einen Garten an und 
etbauete daselbst einen kleinen; aber geschitiakvoilen 
Palast von ohngefahr zwölf Zimmern. Hier iebte sie 
bis zu ihrer Thronbesteigung immer während der schö- 
nen Jahrszeit; Es wäre ungerecht und unwahr zugleich, 
wenn man behaupten wollte * sie hätte sich schon da- 
mals auf die grofse Rolle vorbereitet * die sie sieben 
Jahre nachher an sich rifs. Hieran dachte sie damals 
noch nicht« Aber es ist gewifs * dafs sie ihre Zeit nicht 
müfsig verlebte; Sie bildete ihren Geist durch Lecture, 
*ann auf Intriguen; um ihren Wirkungskreis auszu- 
dehnen, sah ihren Gemahl nur zu gewisser! Stunden 
des Tägesj und hieng, so viel 6s geschehen könnte* ihren 
Lieblingsneigungen nach. Öiefs blieb für den Grofs- 
fürsten kein Geheimnifs und vermehrte seinen Kum- 
mer. Man kann sagen, dafs von nun an Peter und 
Catharina mehr oder weniger in offener Fehde lebten. 
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Indessen hatte doch der Prinz die Mäfsigung, seinen 
Unmuth nicht oft ganz öffentlich oder wenigstens be- 
merkbar ausbrechen zu lassen. Er zeigte seiner Ge- 
inahlinn gewöhnlich nur Gleichgültigkeit, und oft so- 
gar Güte, 

Das Jahr 1756 war eine Epoche , die in 17$ & 
den Annalen der Menschheit immer denkwür- 
dig bleiben wird. ' Es liegt aufser dem Plane dieses 
Werks, von den ursprünglichen aus frühern Kriegen 
herzuleitenden pichen des Streites zu sprechen, der 
«ich in diesem Jahre entspann. Diefs gehört nicht in 
die Geschichte e^nes Prinzen , der nur erst fast am Ende 
desselben auf einige Augenblike Antheil daran nahm. 
Indessen ist doch nöthig von dem Kriege selbst etwas 
zu sagen , da Peter diesen Antheil , wie wir sehen wer- 
den, mit so Warmem JEifer ergriff, dafs er, oh n erachtet 
der Kürze seiner Regierung, der Sache doch eine seht 
wesentliche Wendung gab. JLJnd selbst von dem Au* 
genblicke 4er Entstehung des Krieges an , bis auf den 
Zeitpunkt des Antritts seiner Regierung, that er unter 
(der Hand alles mögliche, um seinem Freunde, dem Ko- 
nige vpn Preufsen, so oft er konnte, durch geheime 
Nachrichten nützlich zu seyn. Kaunitz, Bestuschew 
und Brühl waren d}e Urheber des Kriegs , der den gröfs- 
ten Theif von Europa bis in das siebente Jahr in Un- 
ruhe stürzte. Diese merkwürdige Epoche beweist , dafc 
nicht immer die mit Vorsichtigkeit berechneten Maaft- 
regeln , die fein angelegten Plane , und die mächtigen 
Hülfsmittel das Schicksal der Staaten bestimmen. Nie 
ist ein Krieg mit gröfsern Vorbereitungen zu Länder- 
theilungen angefangen worden, als der siebenjährige* 
Hätte der Erfolg dem Entwürfe dieser drey Staatsmini- 
ster entsprochen , so würde Friedrich 2 am Ende kaum 
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für einen Souverairi der dritten Gröfte haben gehen 
können. Doch von dem allen geschähe nichts. Die- 
ser Krieg hatte einen ganz eigenen Charakter. Lan- 
der wurden verwüstet, und Menschen getödtet oder 
unglücklich gemacht, aber übrigens geschähe in dem 
bisherigen Besitze der Staaten nicht tue geringste Ver- 
änderung. Wie sehr unterscheiden sich die jetzigen 
Kriege von jenen der ähern. Zeit l Die Vorbereitungen 
sind nichts im Vergleich mit den ehemaligen, und 
.dennoch ist oft durch die Vorfälle eines einzigen Tar 
ges die ganze politische Geographie, der im Streit ver- 
wickelten Länder, und sogar unpartheyischer Staaten 
zerstört. . ; 

Da es ßestuschew. wölke , so mufste Elisabeth ei- 
tlen sehr bestimmten Antheil an dem Kriege gegen 
den König von Preufsen nehmen. Peter gerieth dair 
iiber in Wuth, und hätte sein Hafs gegen den Grofs- 
canzler vermehrt werden können , so würde es gewift 
in diesem Augenblicke geschehen seyn. Er zeigte ohne 
Zurückhaltung die gröfste' Unzufriedenheit mit dem 
Systeme des Rufsischen Hofes, unterstützte, so viel er 
konnte, dio Anträge des Englischen Gesandten in Pe- 
tersburg, die darauf abzweckten, die Kaiserinn von der' 
Coalition wider Preussen abzubringen, und fieng soj- 
gar schon damäk an , den commandirenden Rufsischen 
Generals geheime Befehle zu geben, die denen seiner 
Tante entgegengesetzt waren. Zum Glück für ihn ka- 
men die Eröffnungen an Männer* die billig genug dach- 
ten , ihn nicht zu compromittiren , die aber auch auf 
die voreiligen Befehle ihres künftigen Beherrschers nicht 
Rücksicht nahmen. Von allem, was der Thronfolger 
erfahren konnte, theilte er dem Könige Nachrichten 
mit , trieb aber dabey seine Anhänglichkeit an diesen 
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. Fürsten bis zur Posse. Er trug ihm nämlich seine 
Dienste an, die auch angenommen wurden. Da aber 
der Grofsfürst in .einem niedern Grade zu dienen 'an- 
fangen wollte, so wurde er in diesem Jahre nur Haupt- 
mann. Es versteht sich von selbst, dafs diese Farce 
mit gröfster Behutsamkeit ganz in geheim gespielt 
wurdev 

Vor dem Ausbruche des Kriegs hatte sich 17 ?6» 
in Rufsland noch ein Fall ereignet, der nicht 
mit Stillschweigen darf übergangen werden. Diefs wai 
die Ankunft eines Mannes, der in der Geschichte des 
Thronfolgers und dessen Gemahlinn eine Rolle zu spie- 
len angefangen hat, die von Cathaiinen während ihrer 
Regierung mit dem glänzendsten Erfolg gekrönt , und 
ebenfalls von dieser Fürstinn lange Jahre nachher wie- 
der vernichtet worden ist. Graf Poniatowski kam in 
der Qualität eines Legationssekretärs mit dem Engli- 
schen Ambassadeur, Ritter Willams Hanbury, • nach 
Petersburg. Jedermann weifs , dafc auf eine Empfeh- 
lung, die dieser Botschafter der Gröfsfiirstinn zu ma- 
chen wagte, um die Leere in der Lebensweise dieser 
Prinzessin auszufüllen , dieser schöne Pole Gunstbezeu- 
gungen von ihr erhielt, die nichts weniger als zwey- 
deutig waren , -und daher nicht den Beyfall einer stren- 
gen Moral haben konnten. Das Gerücht davon kam 
bald in den Mund des Publikums , Und drang bis zu 
den Ohren der Moharchinn. Catharirfa zeigte hierbey 
ihr entschiedenes Talent für Intriguen. Poniatowski 
hatte gleich nach seiner Ankunft von seinem Herrn, 
dem Könige von Polen und Churfiksten von Sachsen, 
und dessen ersten Minister dem Grafen von Brühl, dem 
^Freunde Bestuschews, in unbescheidenen Ausdrücken 
gesprochen. Diefs that er als ein Verwandter und An- 
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hänget d$r Familie Czartorinsky , die selbst Absich. 
ten auf den Polnischen Thron hatte. Durch diese un- 
klugen und unbilligen Aeufserungen hatte er sicti bey 
dem Grofstursten beliebt gemacht. Er wurde auf diese 
Art sehr bald der tägliche Gesellschafter des Grofsfur- 
gten und der Grofsfürstinn. Das Vernehmen war eben 
in sehr genauer Uebereinstimmung, als Poniatowski 
Befehl erhielt v nach Warschau zu reisen. Da man 
diesen Gesellschafter nicht gern lange am (Jrofsfürst- 
Jichen Hofe entbehren wollte, so war man über diese 
Nachricht in einiger Verlegenheit. Die Schwierigkeit 
war aber, den Grafen auf eine schickliche Art zurück 
zu führen/ Catharina erdachte ein Mittel , das gelang. 
Sie überredete ihren Gemahl zu dem Schritte , mit dem 
Grafen Bestuschew deswegen zu sprechen« Sie selbst 
that es auch. Man kam überein, dafs der Grofscanz- 
ler dein Sächsischen JL,egationsrath Prasse sagen sollte, 
der König würde dem Thronfolger und dessen Ge- 
mahlini} eine grofse Gefälligkeit erzeigen, wenn erden 
Grafen Poniatowski als Polnisch- Sächsischen Gesand- 
ten nach Petersburg schicken wollte. Anfänglich war 
Bestuschew schwer zu bewegen. Er hafste den Gra- 
ben als. einen Anhänger der Preufsischen Systeme und 
fürchtete allerdings mit Hecht, dafs er als Gesandter 
einen üblen Gebrauch von den ihm anvertrauten Ge. 
heimnissen der Coaiitiön machen könnte. Indessen, 
um den jungen Hbf, oder vielmehr die Grofsfürstinn 
nicht zu beleidigen , gab er ihren Vorschlägen nach» 
und machte die nöthigen' Eröffnungen an Prasse. Die- 
ser unterliefe nicht, die verdächtigen Grundsätze Ponia- 
towski's dem Grofscanzler bemerken zu machen , allein 
der Minister versicherte , dafs die gute Sache , wie man 
damals allgemein die Coalition nannte , nichts zu furch- 
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: ten habe. Friedrich August 2, sagte er, weide eben 
: so wenig den Grafen zum Gesandten ernennen, als 
■ Elisabeth ihn als solchen annehmen. Sollte aber doch 
wider Vermuthen beydes geschehen, so werde er, 
r der Grofscanzler, mit Hülfe des Legationsrath Prasse, 
schon die diplomatischen Schritte des Grafen Poniatows- 
ki zu paralysiren wissen. Wider Vermujhen geschähe 
das Gegentheil von dem, was man gehofft hatte. Graf 
Eioglie, französischer Ambassadeur am Dresdner Hofe, 
der sich damals mit demselben in Warschau aufhielt, 
stellte dem Grafen von Brühl den Nachtheil vor, den die 
Ernennung Poniatowski's bewürken gönnte. Brühl 
nahm diese Vorstellung übel auf. Er fand es unschick« 
lieh, dafs der Ambassadeur einer fremden Macht ihm 
dergleichen machen wollte , und versicherte ihn , Ponia- 
towski werde immer als ein unwichtiger Mann be- 
trachtet werden» der die Verhaltnisse der Coalition 
gegen Preussen nicht stören könne. Graf Poniatowski 
wurde also zum Gesandten in Hufsland ernannt. Brühl 
schrieb selbst an Bestuschew, meldete ihm diese Ernen- 
nung und setzte hinzu , sie sey blos das Werk der Politik. 
Man wisse nicht, wie die Umstände der Kaiserinn, die 
damals kränkelte, kommen könnten, es sey also gut, 
«ich der Freundschaft des jungen Hofs im voraus zu 
versichern. Ueberdiefs würde man sich blos an die 
, Berichte des Legationsrath Prasse, halten, mit dem das 
Ministerium der Kaiserinn conferiren könnte ; die de* 
Grafen Poniatowski hingegen würden nicht den ge- 
ringsten Einflufs auf die Entschliefsungen des Königs 
Friedrich August 2 haben. Catharina war sehr erfreut 
über diese Ernennung. Sie suchte den Grofscanzler 
noch gänzlich zu gewinnen , der schon durch den 
Grafen Brühl vorbereitet war. Er machte der Kaise~ 
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rinn Vorstellungen , die durch einige« Freundinnen dct 
Elisabeth, welche die Grofsfiirstinn auf ihre Seite zu 
bringen gewufst hatte, unterstützt wurden. Die Mo- 
narchen gab nach, und empfieng den Grafen* Ponia- 
towski als Gesandten des Königs von Polen und Chut- 
fürsten von Sachsen. 

Am Hofe des Grofsfursten wurde Poniatowski mk 
verschiedenen, aber doch immer mit sehr frohen Aeüs- 
serungen aufgenommen. Hier war es aber auch nuif 
wo er sich jnerkwürdig machte. In seiner diplomati- 
schen Laufbahn ward er es nicht. Man nahm, wie 
Graf Brühl gesagt hatte, nicht die geringste Notiz von 
den Depeschen dieses Gesandten, der überhaupt ia 
seinem ganzen Benehmen zeigte, dafs er nur den an- 
genehmen Ton und tändelnden Verstand der Gesell- 
schaft, aber keinen Geschäftsgeist hatte; eine Bemer- 
kung , die sich sein ganzes Leben hindurch bestätigte. 

Fast zu der nämlichen Zeit , da man den Grafen 
Portiatowski am Grofsfürstlichen Hofe mit auffallendes 
Güte aufnahm, behandelte man, um gleichsam ein 
Seitenstück aufzustellen , die Hoffräulcin Elisabeth , Gra> 
finn von Woronzöw, mit besonderer Auszeichnung. Sie 
war die mittelste Tochter des wirklichen Geheimen- 
raths, Grafens Roman Woronzöw , und die Nichte dei 
damaligen Vicecanzlers dieses Namens. Die Brüder 
der Elisabeth waren Alexarider und Simon , die wir in 
unsern Tagen, den ersten ab Grofscanzler von Rufs» 
land, und den zweyten als Rufsischen Botschafter i» 
England gesehen haben , und die ohne Widerrede den 
Ruhm größerer Staatsmänner verdienen, als ihr Vater 
und Oheim.. Die Schwestern waren die Gräfinn Bu- 
turlin und die Knejna Daschkovyr; zwo Damen, die 
im Auslände und in Rufsland, durch Schönheit, Ver» 
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«tand , Galanterien , Kenntnisse und Intriguen sich be~ 
. -Jcannt gemacht haben. Elisabeth Romanowna konnte 
äagt man, auf keinen dieser Vorzüge und Eigenschaf- 
ten Anspruch machen r war aber auch ganz anmas- 
«ungslos. Sie hatte, vielleicht nur den hohen Grad von 
-Gutmüthigkeit, die Geliebte des Thronfolgers zu hei. 
.fsen , da sie dolh eigentlich nur dessen innigste Freun« 
< dinn war. So sehr auch die Kaiserin n in ihrem Le- 
benswandel selbst den leichtesten Regeln einer nicht 
. strengen Moralitäc entgegen handelte, so wenig was 
*ie doch indulgent gegen ihren Neffen und seine Ge- 
» mählinn. Sie fand , und zwar mit Recht , dafs Peter 
»und Catharina zu tadeln waren, aber sie hätte ihre 
• Xehren nur durch ihr Bey spiel besser unterstützen sollen« 
Mit ihrem Tadel wuchs der Unmuth des Grofsfürsten 
.und der Grofsiursfinn , die es zwar nicht wagen durf- 
ten sich zu entschuldigen . übrigen» aber diese Lebens, 
weise fortsetzten. Auf diese, Art wurde die Spannung 
in der Kaiserlichen Familie immer gröfser , und lieb 
$ine gänzliche. Trennung befürchten« 

Diese unangenehmen Verhältnisse zwischen der 
Mönarchinn, dem Thronfolger und seiner Gemahlin« 
wurden durch die Geburt der Grofsfürstinn 
Anna im December 1757 nicht vortheilhart 1757. 
"verändert. Peter hatte schon die Nachricht - 
von der Schwangerschaft seiner Gemahlinn mit schein- 
barer Verwunderung und mit sichtbaiem Unwillen ver- 
nommen ; die Erscheinung dieser jungen Piinzessinn 
sah er, um nicht mehr zu sagen, mit Gleichgültigkeit 
an , und die Kaiserinn theilte vollkommen diese Empfin- 
dung ihres Neffen. 

So war die Lage der Sachen am Rufsischen Jiofe, 
in den bey den ersten Jahien des siebenjährigen Kriegs, 
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an welchem die -Kaiserinn wider die Meynung da 
Grofsfürsten Theil nahm. Die Kriegsrüstungen in Ruft, 
land gegen Preussen hatten schon im Jahre 1756 gleich 
bey dem Ausbruche des Kriegs in Deutschland ihrei 
Anfang genommen, aber sie konnten erst mit dem 
Schlufse des Jahrs beendigt werden. Sobald diefs ge- 
schehen war. näherte sich die Rufsische Armee , unto 
Anführung des Feldmarschalls, Grafen Apraxin, im 
Jahre 1757 der Preufsischen Gränze , und fiel im Ju- 
nius in Preussen ein. Ihre Anzahl belief sicli auf 
100,000 Mann. Ihnen konnte Friedrich 2 , der seine 
Truppen in andern Gegenden nothwendiger brauchte, 
nur 30,000 Mann unter den Befehlen des Feldmarchalb 
Lehwald entgegenstellen. So ungleich die Zahl da 
Streiter war, so hatte der Preußische Feldherr doch 
den Muth , am jösten August die Rufsische Armee in 
ihren Verschanzungen bey Grofs - Jägersdorf anzugrei- 
fen. Anfänglich neigte sich der Sieg auf die Seite der 
Preussen , entschied sich aber endlich zum Yortheil der 
Russen , die übrigens ungleich mehr als jene an Tod- 
ten und Verwundeten verloren. Diese Niederlage brach- 
te den Preussen keine Schande und erwarb ihren Geg- 
siern eben so wenig Ruhm als Nutzen. 

Um das Benehmen des Grafen Apraxin , der es un- 
terließ seinen Sieg zu verfolgen , nicht für unbegreif- 
lich zu halten , mufs man die Triebfeder bemerken , die 
den Rückzug der Russen bewürkte, der in so grofser 
Eile und daraus entstehender Verwirrung geschähe, dab 
er einer Flucht ganz ähnlich war. Anfänglich glaubte 
man , Peter habe durch geheime Befehle diesen Rück- 
zug veranlagst , aber man sähe bald , dafs dieser Prinz, 
obgleich darüber erfreut, dennoch von dem wahren 
Zusammenhange der Sache nicht unterrichtet war. Zu 
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«einer grofsen Verwunderung lernte er ihn kennen , als 
ihn das Publikum ebenfalls erfuhr. Diese Begebenheit 
-verdient eine genaue Auseinandersetzung. x 

Wir wissen , dafs Bestuschew von jeher ein erklär« 
Xex Feind des Thronfolgers war* Bey den hinfälligen 
"Umständen der Kaiserinn, die eine natürliche Folge 
ihrer ausschweifenden Lebensweise waren, schien der 
fcaldige Tod dieser Prinzessinn sehr möglich. Das 
Schicksal, das ahn unter Peters Regierung erwartete, 
konnte sich der Grofscanzler leicht denken. Diefs 
mufste für ihn desto gefährlicher werden, da der 
Thronfolger die Gesinnungen Bestuschews gegen Frie- 
drich i , dem der Grofsfürst alles aufopfern wollte, 
«chon kannte. Es war alsb für den Minister, wenn 
er sich selbst tetten, und sein System aufrecht erhal- 
ten wollte , nothwendig ; die zuverlässige , unglückliche 
Xukunft zu verhindern. Er entwarf daher einen Plan , 
dessen Ausführung ihn sicher stellen sollte. DieTheil- 
nehmer an demselben waren der Feldmafschall Graf 
Apraxiri und der Generalmajor von Weymarh* &ach 
diesem Plane sollte die Monarchihri den bisheriger! 
Thronfolger Peter * Herzog vori Holstein, von der 
Thronfolge in Rufsland ausschliefseh * und dieselbe auf 
der Person des jungen Grofsfürsten Paul, Unier der 
Vormundschaft seiner Mutter Catharina -, feststellen« 
Wir wisseri nicht, ob die Grofsfürstihn an dem Entwürfe 
selbst Theil gehabt hat, aber um sie strafbar zu finden, 
ist es hinlänglich , zu wissen * dafs sie die Ausführung 
desselben bewilligte. Und diese Einwilligung kamt 
nicht bezweifelt werden, da es nothwendig gewesen 
war j diese Prinzessinn zu befragen : ob sie die ihr zu- 
gedachte Rolle übernehmen wolle, oder nicht. Bestu- 
schew, der die Gesinnungen der schwachen Kaiserinn 
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übergeben , der sogleich in Preufsen wieder einrücken 
sollte. Diefs alles geschähe ohne Bestuschews Wissen. 

Die Rolle dieses boshaften Ministers war nun 
1758- . ausgespielt; Er wurde den eisten Februar 1758 

zu einer Cohferenz nach Hofe berufen. Sorg- 
los gieng er dahin, seinen nahen Fall nicht ahnend. 
Kaum war er bey Hofe angekommen* so wurde er 
airetirt. Während der Untersuchung seiner Verbre- 
chen hatte er Hausarrest. Unter seinen Schriften fand 
man den Entwurf einer Rehunciationsakte , die Petet 
hätte unterschreiben sollen, und die Skizze dei Briefs 
an Apraxin, wörinri Bestuschew den Rückzug der 
Rufsen aus Preufsen verlangt hatte. Mehr brauchte es 
nicht , um ihn zu überführen; Nach einem Arrest von 
sechs Monaten verlor er seine Würden und Orden, 
und wurde auf seine Güter verwiesen sss) 4 Nuf 
das Bild Peter I , das er von diesem Monarchen selbst 
bekommen hatte, um es immerzu tragen; gab ef nicht 
ab. Der Tod nur, oder eine Gewalt» der er zu wider- 
stehen nicht Kräfte hätte, könnten, wie er sagte« ihn 
von dem Bilde eines Fürsten trennen » der seine Treue 
gekannt und sie zu belohnen gewufst hätte. Man 
hinterbrachte diese Phrase der Kaiscrinn, und diese 
Prinzessinn befahl, dafs man ihm das Porträt lassen 
sollte. Am Tage seiner Abreise spielte Bestuschew die 
Posse, sich in einen Bauerpelz zu kleiden, und das 
Bild des Monarchen, reich mit Brillanten besetzt, im 
Knopfloche zu tragen. Wahrscheinlich wollte er dadurch 

' ., Mitleid 



sss) Catharina 1 rief ihn zurück, und uns dünkt, dafs dieser 
Umstand allein schon beweist, dafs sie die Verschwörung 
sehr genau gewufst habe. Bestuschew erhielt seinen Gehalt, 
seine Orden und seine Titel wieder, bekam aber nicht 
den geringsten Einflufs in die Geschäfte. 



v 
\ 



H3 

i Mitleid erregen , aber eigentlich War diese Sonderbar« 
t keit eine redende Geschichte seines Verbrechens» die 
i Tochter seines Wohlthäters schändlich hintergangen 
■ und den Entwurf gemacht zu haben » dessen Enkel 
: von der ihm bestimmten Thronfolge auszuschliefsen. ~. 
f Apraxin war auf dem Wege nach Petersburg. Seine 
Reise gieng langsam. Wahrscheinlich hatte ihn das 
. Bewufstscyn seines Vergehens krank gemacht. End- 
-. lieh mufste er in Narwa liegen bleiben , und die Un- 
, tersuchung wurde dort gegen ihn angestellt» Man nö- 
l thigte ihn , seines Zustandes ungeachtet , weiter zu 
reisen. Als er in die Nähe von Petersburg kam , mufste 
er sich nachTriruky* einem kleinen Kaiserlichen Land- 
hause ganz nahe bey der Residenz, begeben. 
Hier starb er am Risten August 17589 noch ehe 1758* 
er bestraft weiden konnte. — Ueber Weymarns 
Strafe sind wii nicht genau unterrichtet; wir glauben 
jedoch gehört zu haben, dafs er nach angestelltem 
Verhör seinen Abschied ttt) erhalten habe. — De» 
hohe Rang der Grofsfürstinn schützte diese Prinzessinn 
vor einer auffallenden Strafe, Sie durfte blos zwey 
Monate lang nicht zu der Kaiserinn kommen , und 
- diefs war vielleicht, was sie am meisten wünschte. 
Peter benahm sich dabey mit einer seltenen Grofsmuth. 
Andre häusliche Beschwerden , die er ununterbrochen 
hatte, hätten ihn berechtigt, in Verbindung mit die- 
sem Verbrechen einer Verschwörung gegen ihn, seine 
Gemahlinn mit gröfster Strenge zu behandeln. Viel- 



ttt) Er kam unter Cacharina 2 wieder an den Hof, wurde in 
Geschäften und besonders in der Ermordungsgeschichte des 
unglücklichen Joan 3 gebraucht, und starb in den neunziger 
Jahren als verabschiedeter General en Chef. 

Peter der Dritte. I. Th. H 
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leicht hätte er dadurch eine fürchterliche Zukunft ver- 
hindern können. Wenigstens hätte ihn dieser Vorfall 
nictit nur vorsichtig, sondern auch argwöhnisch ma- 
chen sollen. Dieser Prinz unterdrückte seinen gerech- 
ten Zorn, um sich nur dem süfsen Gefühle der Ver- 
zeihung zu überlassen. Nach einem leichten Vorwur- 
fe, den er Catharinen, wie er sich ausdrückte, über 
ihr bereitwilliges Einverständnifs mit Staatsverbrechern 
machte, sagte er ihr weiter kein Wort, £ahe sie aber 
in diesen zwey Monaten sehr wenig, und überliefs sie 
den «Erinnerungen ihres Gewissens. — In, der That/ 
die lobsprechenden Biographen dieser Fürstinn werden 
einst in Verlegenheit kommen. Sie werden finden, 
dafs es keine leichte Aufgabe ist, sie wegen) eines Ver- 
gehens zu entschuldigen, das in der Folge nur durch 
gröfsere in eine Art von Vergessenheit gebracht wtfrden 
konnte. 

»* Ehe wir in der Geschichte des Jahrs 1758 weitet 
fortrücken, müfsen wir noch einen Blick auf das vor-, 
hergehende Jahr zurück werfen. 

- Gleich mit dem -Anfange des siebenjährigen Kriegs 
hatten die gröfsern Mächte der Coalition gegen Preufsen, 
auch die kleinern Höfe an sich zu ziehen gesucht. Man 
hatte sich denn also auch an den Thronfolger in Rufs- 
land als Herzog von Holstein gewendet , aber man hatte 
bald gefunden, dafs Unterhandlungen dieser Art gro- 
fseii Schwierigkeiten unterworfen waren. Peter hatte sich 
zu sehr an das Interesse Friedrichs 1 gekettet , um auch 
nur einen, im Grunde ziemlich unschädlichen, Schein ge- 
gen dasselbe annehmen zu wollen. Woronzow , Wol- 
kow und die Holsteinischen Ministers machten ihm die 
triftigsten Vorstellungen darüber. Sie .sagten ihm, dafs 
fr durch Subsidientraktaten seinen zerrütteten Finanzen 
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cinigermafsen aufhelfen, und selbst seine Länder in 
Deutschland sicher stellen konnte, indem der König 
von Preufsen zu grofsc Flächen seiner Staaten zu be- 
schützen habe, um, seiner Freundschaft für den Her- 
zog von Holstein ungeachtet, an die Sicherstellung 
dessen Landes denken zu können ; da hingegen es den 
verbündeten Mächten leicht sey, durch ein kleines, 
leicht zu entbehrendes Corps , % Holstein in Besitz^ zu 
nehmen und zu behalten. Der letzte Umstand schien 
dem Grofsfürsten der einleuchtendste zu seyn, denn 
er fürchtete sehr für seine eigenthümlichen Besitzungen« 
Aber diese Bangigkeit verschwand vor der schwanken- 
den Idee, dafs seine Tante, durch Ausschweifungen 
und Kränklichkeit ermattet $ der Natur bald den ge- 
wöhnlichen Tribut zahlen müfse, und er alsdann 
durch ihren Tod aller Rücksichten überhoben sey. Un- 
ter allen HÖfen hatte sich der Wiener die meiste Müh£ 
gegeben , den Grofsfürsten zu gewinnen. Es war des- 
wegen auch schon ein Subsidientraktat uuu) ent- 
worfen worden. Aber die vorgefafste Meynung dieses 
Prinzen liefs sich nicht ändern. Diese anscheinende 
Festigkeit des Charakters würde Achtung und Ver- 
trauen einflofsen, wenn nicht ein tadelnswürdiger Ei- 
gennutz diesen Schein vernichtete. Es> thut uns leid, 
einen Fürsten, der wegen seiner fortdauernden, nie-- 
derdrückenden Unglücksfälle und wegen seines guten 
Herzens Bemerkung verdient , in einem nachtheiligen 
Lichte zeigen zu müfsen, aber- der Biograph mufs 
nicht Apologist seyn. Peter, der mit Stolz jede Ge- 
meinschaft mit der Coaiition verwarf , dachte klein ge- 
nug, um von den Mächten, die dieselbe bildeten, Geld 
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gegen Pete'r und Friedrich 2 kannte, ihre Launen 2« 
nutzen verstand, und ihre Bedenklichkeiten zu heben 
wufste, wollte eben sein Projekt dieser Prinzessinn 
annehmlich zu machen suchen , als in dem nähmlicheri 
Zeitpunkte die Schlacht bey Grofs -Jägersdorf vorfiel, 
und in Petersburg die Monarchinn gefährlich krank 
\ wurde. Er durfte in diesem Augenblicke weniger all 
jemals mit ihr von Geschäften sprechen, und wollte 
also, im Fall sie sterben sollte» das. mit Gewalt aus- 
fuhren, was durch List zu thun, ihn jetzt die Krank« 
heit der Kaiserinn hinderte. Wir kennen die Idee 
nicht, die Bestuschew sich in dieser Rücksicht ent- 
worfen hatte. Wir wissen nur, dafs ihm die Armee» 
die unter Apraxins Befehlen stand, zu seinem Vorha- 
ben nöthig zu seyn schien. Er schrieb also an diesen 
Feldmarschall , den Theilhaber des Complots » dafs er 
mit seinen Truppen Preufsen verlassen, und eilend 
nach Rufsland kommen möchte, um das Projekt» 
Wenn es noth wendig wäre, durch einen gewaltsamen 
Streich ausführen zu helfen. Apraxin erfüllte .pünkt- 
lich das Verlangen seines Freundes; und auf diese 
Art wurde dem Könige von Preufsen, dem man fuf 
die Zukunft einen empfindlichen Streich zugedacht 
hatte» der aber nicht vollendet wurde, in diesem Au* 
genblicke ein sehr wesentlicher Dienst erzeigt. So 
fein aber die Fäden von Bestuschews Intrigue gespon- 
nen waren, so entgieng doch dieses zarte Gewebe dem 
scharfsichtigen Blicke eines seiner Untergebenen nicht» 
Dieser Mann hiefs Wolkow, und berechtigte durch 
seine grofsen Anlagen schon damals zu der Hoffnung, 
in ihm dereinst einen bedeutenden Staatsmann zu se- 
hen. Er hatte das Projekt des Grofscanzlers erforscht, 
und aus Rechtschaffenheit und daher entstehender 
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Catharina hatte diesen Schritt vorausgesehen und Gegen« 
anstalten gemacht, deren Würkungen aber falsch be- 
rechnet waren. Wie gewöhnlich bestürmte sie ihren 
Gemahl mit Bitten um seine Verwendung, und fügte 
klagende Vorwürfe über seinen Umgang mit der Grä- 
finn Woronzow hinzu, der doch gewifs einen ganz 
andern Charakter hatte, als das Verständnifs Catha- 
rinens mit Poniatowski. Der Thronfolger, um nur 
einigermaafsen Ruhe zu haben» liefs am 
28sten Julius durch Prasse den Prinzen von 1758* 
Sachsen um eine Audienz für den Holsteini- 
schen Oberkammerherrn von Brocktorf bitten. Der 
Zweck dieser Mission war der gewöhnliche Wunsch , 
den Grafen Poniatowski in Petersburg behalten zu 
können. Carl versprach, sich seines Auftrags auf eine 
Art zu entledigen, die dem Vertrauen entspräche, das 
man in ihn setze. ' 

Poniatowski selbst bat den Prinzen um diese Ge~ 
Fälligkeit, und setzte in Warschau alles in Bewegung. 
Viele haben aus den angestrengten Bemühungen der 
Grofsfürstinn und des Grafen schliefsen wollen, dafs 
beyde, durch den ehemaligen Plan Bestuschews gereitzt, 
jetzt aufs neue den Vorsatz gefaßt ~ hätten, jenes Pro- 
jekt wiedeT aufleben zu lassen; aber wir glauben nicht, 
dafs es möglich sey ,' dieser Vermuthung auch nur 
durch schwache Beweise den geringsten Anstrich von 
Wahrscheinlichkeit zu geben. Dem sey wie ihm wolle, 
so wurde dieser Plan, wenn er würcklich entworfen 
war, für Catharinen wenigstens für diefcmal, für Po- 
niatowski aber für immer vereitelt. Funfzehen -Tage 
nach der Abreise des Prinzen erfolgte . eine Catastra- 
phe, die ihn sogleich entfernte. 

Carl verlieb den Ruüischen Hof in der nämlichen 



112 

übergeben, der sogleich in Preufsen wieder einrücken 
sollte. Diefs alles geschähe ohne Bestuschews Wissen. 

Die Rolle dieses boshaften Ministers war nun 
1758« . ausgespielt; Er wurde den 25sten Februar 175g 

zu einer Cohferenz nach Hofe berufen. Sorg- 
los gieng er dahin, seinen nahen Fall nicht ahnend. 
Kaum war er bey Hofe angekommen* so wurde er 
arrerirt. Während der Untersuchung seiner Verbre- 
chen hatte er Hausarrest. Unter seinen Schriften fand 
man den Entwurf 4 einer Rehunciationsakte , die Petet 
hätte unterschreiben sollen, und die Skizze des Briefs 
an Apraxin, wörinri Bestuschew den Rückzug der 
Rufsen aus Preufsen verlangt hatte. Mehr brauchte es 
nicht , um ihn zu überführen; Nach einem Arrest von 
sechs Monaten verlor er seine Würden und Orden, 
und wurde auf seine Güter verwiesen sss\ Nur 
das Bild Peter t * das er von diesem Monarchen selbst 
bekommen hatte , um es immer zu tragen * gab et nicht 
ab. Der Tod nur, oder eine Gewalt, der er zu wider- 
stehen nicht Kräfte hätte, könnten, wie er sagte, ihn 
von dem Bilde eines Fürsten trennen , der seine Treue 
gekannt und sie zu belohnen gewufst hätte; Man 
hinterbrachte diese Phrase der Kaiserinn* und diese 
Prinzessinn befahl, dafs man ihm das Potträt lassen 
sollte. Am Tage seiner Abreise spielte Bestuschew die 
Posse 9 sich in einen Bauerpelz zu kleiden, und das 
Bild des Monarchen, reich mit Brillanten besetzt, im 
Knopfloche zu tragen. Wahrscheinlich wollte er dadurch 

Mitleid 



8ss) Catharina 1 rief ihn zurück ? und uns dünkt, dafs dieser 
Umstand allein schon beweist, dafs sie die Verschwörung 
«ehr genau gewufst habe. Bestuschew erhielt seinen Gehalt, 
seine Orden und seine Titel wieder, bekam aber nicht 
den geringsten Kinflufs in die Geschäfte. 



1 
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• Mitleid erfegen , aber eigentlich war diese Sonderbar- 
: keit eine redende Geschichte seines Verbrechens» die 
. Tochter seines Wohlthäters schändlich hintergangen 
und den Entwurf gemacht zu haben» dessen Enkel 
von der ihm bestimmten Thronfolge ausxuschliefsen. — - 
Apraxin war lauf dem Wege nach Petersburg. Seine 
Reise gieng langsam. Wahrscheinlich hatte ihn das 
, Bewufstseyn seines Vergehens krank gemacht. End- 
r . lieh mufste er in Narwa liegen bleiben, und die Un- 
; tersuchung wurde dort gegen ihn angestellt» Man nö- 
1 thigte ihn , seines Zustandes ungeachtet ♦ weiter zu 
: reisen. Als er in die Nähe von Petersburg kam , mufste 
er sich nachTriruky, einem kleinen Kaiserlichen Land- 
hause ganz nahe bey der Residenz, begeben. 
Hier starb er am Risten August 1758» noch ehe 1758- 
er bestraft werden konnte. — Ueber Weymarns 
Strafe sind wir nicht genau unterrichtet; wir glauben 
jedoch gehört zu h^ben, dafs er nach angestelltem 
Verhör seinen Abschied ttt) erhalten habe. — Dei 
hohe Rang der Grofsfürstinn schützte diese Prinzessinn 
vor einer auffallenden Strafe* Sie durfte blos zwey 
Monate lang nicht zu der Kaiserinn kommen , und 
- diefs war vielleicht, was sie am meisten wünschte. 
Peter benahm sich dabey mit einer seltenen Grofsmuth. 
Andre häusliche Beschwerden , die er ununterbrochen 
hatte, hätten ihn berechtigt, in Verbindung mit die- 
sem Verbrechen einer Verschwörung gegen ihn, seine 
Gemahlinn mit gröfster Strenge zu behandeln. Viel- 

f ttt) Er kam unter Cacharina 2 wieder an den Hof, wurde in 
Geschäften und besonders in der Ermordungsgeschichte des 
unglücklichen Joan 3 gebraucht, und starb in den neunziger 
Jahren als verabschiedeter General en Chefc 

Peter der Dritte. I. Th. H 
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gieng, und ihr Vergebung zusagte. Sie machte adljl 
■warf sich dem Thronfolger zu Füfsen und schien dalgri 
innigsten Regungen von Reue und Pank zu fühlen. -I de 
So bestimmt es auch behauptet wird , dafs schonendeldi 
Herzensgüte und nachsichtsvolle Verzeihung tiefgefüM-Izi 
ter Kränkungen ihren Zweck nie verfehlen , und seU*|n 
aq gefühllosen Herzen nie herabgleiten, ohne ihrm( 
Pfad durch wohlthätige Spuren zu bezeichnen, so be*|< 
wiefs Catharina doch durch ihrBeyspiel, dafs derglei- 
chen Gemeinplätze zuweilen täuschen. Peter vergab 
ihr oft, und. eben so oft Veckte sie seinen gerechtes 
Tom durch neue Beleidigungen. Die empfindlichste 
sparte sie ihm noch auf. — : Am andern Morgen gieng 
der Grofsfürst zu] seiner Tante, und zu ihren Füfcea 
erhielt er endlich mit grofser Mühe Verzeihung für seine 
Gemahlinn. Aber , setzte die Kaiserinn im traulichen 
Tone hinzu: „Du und Elisabeth Romanowna Wo. 
i,ronzow werden es bereuen i denn ich kenne Cathari* 
„nen." Die Folge hat bewiesen , dafs die Monarchin* 
bey dem wenigen Verstände, den sie hatte, doch tief 
in dem Herzen der Grokfürstinn las. 

So wenig Vergnügen Elisabeth in ihrer Familie ge- 
nofs, so sehr schien sie Ursache zu haben, mit den 
Unternehmungen ihrer Armee in Preufsen zufrieden zu 
seyn. Ganz von Truppen entblofst, war dieses Land 
eine mühlose Eroberung. Fermor betrachtete es als ein 
wohlerworbenes Eigenthum seiner Monarchinri, das 
sie immer behalten würde , behandelte es daher mit ei- 
ner Schonung ohne Beyspiel, und traf allerley zweck* 
mäfsige Verfügungen, die Elisabeth alle bestätigte. 
Dieser General schien ein Hofmann zu seyn, und es 
allen recht machen zu wollen. Er eroberte ein feind- 
liches Reich, und vollstreckte dadurch pünktlich den 



123 

^Befehl seiner Kaiserinn. In Königsberg begieng er mit 
,gröfster Feyerlichkeit das Geb uns feit des Thronfolgers^ 
der sich durch die Kleinigkeit sehr geschmeichelt fand, 
-diesen Tag im Lande seines besten Freundes gefeyeit- 
-zu wissen. Man würde sogar sagen können , dafs Fer- 
-jnor durch die grofse Schonung Preufsens, auch die 
«Gunst Friedrichs 2, und durch diese ebenfalls dieGna- 
jde seines künftigen Beherrschers habe erwerben wollen^ 
wenn er nicht durch sein Benehmen in $m übrigen 
JBrandenburgischeri Provinzen „ in die er aus Preufsen 
blickte, und in welchen Blut, Brand und Grausamkei- 
ten aller Art* seine Bahn bezeichneten; bewiesen hätte^ 
^dafs er ohne alle Rücksicht auf die leidende Mensch« 
-Jieitblols für seine Mo narchinn als gewöhnlicher Trup- 
penanführer handelte. Ferrnor verbrannte die Stadt 
jCüstrin, konnte aber die Festung nicht ein- 
nehmen. Der 25«te August warder Tag der 1758» 
.mörderischen Schlacht bey Zorndorf, die im 
Grunde nicht viel, aber doch noch mehr zum VortheiJ 
für Preufsen entschied. Die Russen schrieben sich dem- 
jungeachtet den Sieg zu. Dieser Wahn verursachte viel 
Freude in Petersburg» (vermehrte aber auf einige Zeit 
den Unmuth des. Großfürsten, bis dieser Prinz von der 
$Vahrheit unterrichtet war, und sich nach seiner Art 
in sehr sarkastischen Ausdrücken über die vermeynten 
Hejdenthaten der Russen äusserte. Ein mißlungener 
Versuch auf Colberg, der dem Thronfolger viel Ver- 
gnügen machte, beschlofs für dieses Jahr den Feldzug 
der Rufsischen Armee. 

Ohngefähr um die nämliche Zeit hatte Graf Fer- 
mor, man weifs eigentlich nicht warum- www), seine 

www) Als eine Ursache, die wir durch keinen Beweis un- 
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Entlassung als Anfuhrer der Rufsischen Truppen ve* 
langt, und der Feld marschall Soltikow hatte den Obe* 
befehi derselben erhalten ; ein Mann , der nach den 
Urthelle der Kenner viel weniger militärische Talente 
befafs als sein ^Vorgänger, der aber in mancher andret 
Rücksicht eine ungetheilte Verehrung verdiente. Eil^ 
hatte den Vortheil, Fermorn bey der Armee zu behal*|( 
ten, der kein Bedenken trug, unter dem neuen Ob«- 
, befehlshaber fortzudienen. Der Feldmarschall 
1759? gewann im Sommer 1759 in einer Xeit voi 
4 drey Wochen , xwo Schlachten. Die erstl 
bey Kay oder Xüllichau kostete dem Preufsischen Heei^lt 
das vom General Wedeil angeführt wurde , gegen 6001 
Mann. In der zwoten , die zwischen Frankfurt an der 
Oder und Kunersdorf vorfiel , und daher von beydet 
Orten benennt wird , war ungleich blutiger. Die Preb- 
fsischen Truppen , bey welchen der König selbst sioV 
befand, verloren an Todten, Verwundeten und Gebo- 
genen 20,000 Mann; die Russen hingegen mufstenü» 
reh Sieg auch mit dem Verlast von 16,000 Mann erkau- 
fen. Soltikow selbst, der übrigens, wie viele versichere 
an den Begebenheiten der letzten Bataille wenig Thd 
genommen haben sollte, versicherte, dafs solche Vo* 
theile nachtheiliger wären als eine Niederlage. Er schrieb 
an die Kaiserinn: „nach einem zweyten Siege dieser 
„Art würde niemand übrig bleiben als er, um dk 



terstutzen können, die aber wahrscheinlich ist, gab 
an , Friedrich 2 habe in seinen Briefen an Petern sich über 
Fermors Benehmen beschwert, und der Grofs fürst habt 
hierauf diesem General zu verstehen geben lassen, er wtfr 
de wegen seiner Zukunft woh} thun, wenn er da* ObtCr 
commando niederlegte. 



- .»^Nachricht davon nach Petersburg tu bringen." Vef- 
i 'vrüstungen aller Art in den Brandenburgischen Proviru 
c men schienen anfänglich die einzigen vor th eilhaften 
s folgen dieser Siege zu seyn ; indessen entstand doch 
t daraus für Friedrich 2 eine Kette beträchtlicher Un<- 

glücksfälle, deren Erzählung aber hier am unrechten 
E> Orte seyn würde. Das umfassende Genie des gekrön-. 
*- ten Helden besiegte sie endlich alle. 
* Dieser Umstand war es auch , der den. Grofsfür- 

' «ten von Kufsland wegen der übertriebenen Siegesnach- 
=% richten beruhigte , womit man die Einwohner von Pe- 
äÄ'tersburg zu betäuben suchte. . Uebrigens war dieser. 
Si Prinz in einer höchst unglücklichen Lage. Das Maaft 
t feiner Widerwärtigkeiten war in den beyden letzten 
^ Jahren so angehäuft , dafs er selbst diese Last nicht 
fe^mehr ertragen zu können schien. Das Gefühl seiner 
e^ Schwache machte ihn muthlos, und lähmte seine Kräfte 
:J »um Widerstände gegen die Stürme, die ihn bekämpf- 
\ ten. Er stand auf dem Punkte, ein Opfer seiner Thor* 
f^ heit zu werden, indem er det Kaiserinn im 

Anfange des Jahrs 1759 durch den Grafen i7$9« 
^Alexander Schuwalow, der bey ihm unter 

den Titel eines Oberhofmeisters als Beobachter ange- 
stellt war, eröffnen licfs: „er wolle seiner glänzenden 
^Bestimmung in Rufsland für jetzt und auf immer ent- 
„sagen, und bitte nm die Erlaubnifc sich nach Holstein 
' „begeben zu dürfen." Elisabeth äusserte über diesen 
Antrag eben so viel Verwunderung als Betrübnifs. 
Theils war es ihr schmerzhaft, ihr Werk zerstört zu 

- sehen ♦ theils wai sie auch wegen der Wahl eines 
Thronfolgers in Verlegenheit. Sie kam mit Schuwa- 
low, der ihr ganzes Vertrauen besafs, überein, dafs 
man alles anwenden müfse, um den Grofsfürs« 
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diesem thörichten Entschlüsse abzubringen. In Folge 
dieses Einverstancmisses mufste also Schuwalow dem 
Prinzen im Namen seiner Tante sagen: „Sie glaube 
„zwar, dafs die Vorfalle in seinem Privatleben, ver» 
,,bunden mit andern Ereignissen, die ihm doch eigent- 
lich hätten gleichgültig bleiben müfsen , weil sie noch 
„zur Zeit ausser seiner Sphäre lägen, ihm manche trüb« 
„Stunde verursachen könnten ; aber sein Unmuth dürfe 
„doch nie seinen Geist und seinen Verstand überwal« 
„tigen. Sie gäbe ihm zu überlegen , was die Welt von 
„beyden halten müfse» werrri sie sehe, dafs ein bestimm* 
„ter Thronfolger in dem gröfsten Reiche der Erde' 
„nicht Stärke genug habe , ein feindseliges Geschick zu 
„bekämpfen und durch Ausdauer zu überwinden , daff 
„er im Gegentheil so kleinmüthig sey zu glauben , dafe 
„er unter* demselben erliegen müfse, und daher liebet 
„das gläffzerrdste Schicksal wolle fahren lassen. SoH- 
„ten jedoch ," mufste Schuwalow hinzusetzen, „diese 
„Bewegungsgründe seinen Entschlufs nicht wankend 
„machen können , so möchte der Grofsfürst nur seine 
„Gesinnungen der Monarchinn schriftlich zu erkennen 
„geben." — Bald nachher fand sich eine Gelegenheit, 
die den Prinzen in die Gesellschaft seiner Tante brachte« 
Diese Prinzessin n benahm- sich dabey mit ziemlicher 
Gewandheit. Ohne ihrem Neffen nur ein Wort über 
die letzte Verhandkmg zu sagen , begegnete sie ihm 
mit einer Kälte , die nahe an Verachtung grä'nzie , um 
ihm zu zeigen, dafs* nach solchen Aeusserungen von 
seiner Seite, sie selbst einsehe, dafs er es nicht ver- 
diene ihr Thronfolger zu seyn. Diese Begegnung 
fruchtete. Peter, so schwer es ihm auch' ward, sam- 
melte doch alle seine Geisteskräfte, um seinen Zustand 
mit ruhiger Hingebung zu ertragen. Er liefs kein Wort 



129 

»rag der Forderung Peters an Cartn 3 gemacht ; da 
aber dieser verneinend darauf geantwortet, und iu er- 
kennen gegeben hatte, dafs er die gante Sache für ab- 
gethan halte, so war es natürlich, dafs der Sächsische 
Hof, der in eitler fremden Sache weniger dringend 
«eyn konnte als in einer eigenen Angelegenheit, die 
ganze Unterhandlung fallen liefs. Peter war dadurch 
sehr beleidigt. Er fand bösen Willen, wo eigentlich 
Unmöglichkeit lag. In der Folge war er sogar unge- 
recht genug, dieses vorgeblich unfreundschafdiche Be- 
nehmen ohne weitere Prüfung schwer zu ahnden. 

So unwichtig ausser diesem Umstände das 
Jahr 1760 in der Geschichte Peters itt, eben 1760. 
*o unbedeutend war es für den Ruhm der 
Russischen Waffen. Eine Abrheiltmg von 20,000 Mann, 
unter den Befehlen der Generale Czernitzschew und 
Tottieben, gieng in Verbindung mit 14.000 Oestrei- 
chern nach Berlin. Hier wurden, wie gewöhnlich, 
Contributioncn ausgeschrieben, Grausamkeiten verübt, 
Königliche Gebäude, Öffentliche Anstalten , bedeutende 
Privath'iuser, Manufakturen, und überhaupt Benom- 
men, Sitze der Industrie und der Wohlhabenheit zer- 
BtÖrt. Peters Herz blutete, als er die Greuel der Ver- 
wüstungin der Hauptstadt seines Freundes erfuhr. Sein 
Geist erheiterte sich nicht eher, aLs bis jene Nachricht 
dahin berichtigt wurde, dafs die (lehrreicher viel un- 
menschlicher gewüthet hatten als die 
stand, der Tottlebens Anführung 
mufste, der seine Truppen 
Wahrscht 

i-tgebenheit für der 
ihm sogar t 
b.ure. Noch t 
Peter der ! 
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machen» So fand man unter allen andern , die ver« 
worfen wurden , eine an den Spanischen Hof, die man 
noch für die gültigste hielt. Sie rührte von zweyhun- 
dert Jahren her, und belief sich auf Eine Million und 
. 700,000 Thaler. Von Zeit zu Zeit hatte man, so oft 
die mehr oder weniger möglichen, mittelbaren oda 
unmittelbaren, Communicationen es erlaubt hatten« die- 
ses Gesuch in Spanien in Anregung gebracht, aber die 
Unterhandlungen waren immer ohne Erfolg geblieben! 
Die Sache war alt, die vermittelnden Höfe, die, da 
Holsteinische um Unterstützung gebeten hatte, waren 
saumselig dabey zu Werke gegangen, und in Spanien 
hatte man den Gläubiger für zu gering gehalten, um 
ihn nur einiger Bemerkung zu würdigen. Jetzt, da 
den Thronfolger dieNoth so drückte, dafs mart schlech- 
terdings nicht mehr Hülfe zu schaffen wufste, erhielt 
der Holsteinische Minister von Brocktorf, im 
1760. Februar 1760 Befehl, eine ministerielle No- 
te xxx) an den Sächsischen Residenten von 
Prasse zu verfertigen , in derselben den ganzen Vorlauf 
der Sache zu erzählen und den König von Polen und 
Churfürsten von Sachsen zu bitten, sich bey seinem 
Schwiegersohne , dem Könige von Spanien , für die ge- 
rechten Ansprüche des Herzogs von Holstein zu ver- 
wenden. Was aus dem allen entstehen würde, konnte 
man voraussehen. Schleunige Hülfsmittel waren nö- 
thig» die Unterhandlung langwierig, und der Erfolg 
wenigstens ungewifs. Man erfuhr ihn erst im folgen* 
den Jahre. Friedrich August 2 ,' ob er gleich die Un- 
terstützung des Spanischen Hofs selbst brauchte, hatte 
doch mit der ihm eigenen Rechtschaffenheit, den An- 
trag 

xxx) Man sehe die Beylage R. 
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trag der Forderung Peters an Carln 3 gemacht; da 
aber dieser verneinend darauf geantwortet, und m er- 
kennen gegeben hatte , dafs er die ganze Sache für ab- 
gethan halte, so war es natürlich, dafs der Sächsische 
Hof, der in eifter fremden Sache weniger dringend 
isyh konnte als in einer eigenen Angelegenheil, die 
ganze Unterhandlung fallen liefs. Peter war dadurch 
«ehr beleidigt. Er fand bösen Willen , wo eigentlich 
Unmöglichkeit lag. In der Folge war er sogar unge- 
recht genug, dieses vorgeblich un freu ndschafdi che Be- 
nehmen ohne weitere Prüfung schwer zu ahnden. 

So unwichtig ausser diesem Umstände das 
Jahr 1^60 in der Geschichte Peters ist, eben 1760. 
io unbedeutend war es für den Kuhm der 
Russischen Waffen. Eine Abtheilungvon 2o,ooöMann, 
- unter den Befehlen der Geherale Czernitzschew und 
Tottieben, gieng in Verbindung mit 14,000 Oesttei- 
chern nach Berlin. Hier wurden, wie gewöhnlich, 
Comributionen ausgeschrieben, Grausamkeiten verübt, 
Königliche Gebäude, Öffentliche Anstalten, bedeutende 
Privathäuser, Manufakturen, und überhaupt genom- 
men, Sitze der Industrie und der Wohlhabenheit zer- 
stört. Peteis Herz blutete, als er die Greuel der Ver- 
wüstungin der Hauptstadt seines Freundes erfuhr. Sein 
Geist erheiterte sich nicht eher, als bis jene Nachricht 
dahin berichtigt wurde, dafs die Oestreicher viel un. 
menschlicher gewüthet hatten als die Russen ; ein Um- 
stand, der Tottlebens Anführung zugeschrieben wetden 
mufste, der seine Truppen im 7aum gehalten hatte. 
Wahrscheinlich war dieses Benehmen Tottlebens «einer 
Ergebenheit für den Thronfolger zu*urehteiben , der 
ihm sogar einigemal Briefe an Fried I ich 
halte. Noch erfreulicher war es ■ 
Feier der Dritte. I, M^^^^^ 
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hören , dafs Oestreicher und Russen , aus Furcht vot 
Annäherung des Königs, Berlin verlassen und die 

Winterquartiere bezogen hatten. • 

1761. Im folgenden Jahre 1761 fiel in der eigeutü- 

chen Geschichte Peters ebenfalls nicht viel von 
Bedeutung vor, man müfste denn den Umstand dafäi 
halten, dafs das Haus Holstein- Plön , ein jüngerer Zweig 
der Königlich Dänischen Linie, im Oktober dieses Jah- 
res ausstarb. Der Thronfolger in Rufsland als Herzog 
von Holstein - Gottorp, hatte nicht das geringste Recht 
zu der Vcr lassenschart dieses Hauses , das übertrieb 
eine ungeheure Menge Schulden hinterliefs, zu den 
Bezahlung der Dänische Hof sich anheischig machte; 
eine Verbindlichkeit, die Peter ganz ausser Stand wai 
zu übernehmen. Alle diese Betrachtungen, die man 
dem Großfürsten machte, weil er sie nicht selbst ma- 
chen wollte, fanden nicht den geringsten Eingang bey 
ihm. Er bildete förmliche Ansprüche auf die Verlas. ' 
senschaft des Hauses Plön, und vereinigte andre damit, 
die, zusammengenommen , nichts geringers als die Ab- 
tretung des halben Schleswig zum Zweck hatten. Die 
Antwort des Königs von Dänemark war verneinend. 
Peter, von seiner eigenen Ohnmacht und der wenigen 
Unterstützung seiner Tante überzeugt, war eben im 
Begriff die ganze Sache fallen zu lassen, als er widei ' 
Vermuthen in Stand gesetzt wurde, seiner vorgeblich 
gegründeten Forderung eine für Dänemark seht furcht. 
bare Wendung zu geben. 

Die Unternehmungen der Truppen der EU- 
1761. »abeth waren im J.ihie 1761, di 

dem Leben dieser Moaarchinn , eben so 
merkwürdig als in dap^^^^^ApMka. Der 
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marsch all Graf von Butürlin * ein Zögling Peter I , de« 
im engen Verstände des Worts ein guter Soldat war, 
übrigens aber ganz den Stempel (Jet rohen Sitten seines 
Jahrhunderts trug , hatte das Obercommando der Rus- 
sischen Armee in den Preußischen Staaten Übernom- 
men. Er vereinigte sein grofses Heer von 70.000 Mann 
mit 60,000 Oestreichern , tri der Nahe von Schweidnitz. 
Friedrich 3 konnte diesen combinirten Feinden nur 
50,000 Streitet entgegenstellen. Dennoch wagten es jene 
nicht , ihn anzugreifen ; und da Buturlin merkte , dafs 
der König eine Schlacht Vermied, und überdies in der 
Entwertung eines Operationsplans nicht einerley Mey- 
nung mit Laudon war , dem er doch die seinige ganz 
ungeprüft hätte unterwerfen können , so zog er sich mit 
sein« Armee zurück, und liefs nur 20,000 Mann unter 
Czernitzschew bey den Oestrcichichen Truppen. Diese 
vereinigte Armee unternahm und vollendete die Ero- 
berung von Schweidnitz. — Nach der Einnahme die- 
ser .Festung war die erste Begebenheit, an der die Rus- 
sen Theil nahmen 1 die Belagerung von Colberg. Die- 
ser Ort wurde zu Wasser' und zu Lande bestürmt. 
Beydes war vergebens. Ein Sturm , wie sie im Monat 
Oktober in den dortigen Gewässern gewöhnlich sind, 
-wüihete stark, und jagte die Schiffe von den Pom- 
merschen Küsten weg, indessen das Corps von Rum- 
janzow, der sich in den Folgejahren gegen die Tür- 
ken furchtbar bekannt machte, sich nach einem mör- 
derischen Treffen zurückziehen mufste.' — Die Russen 
bezogen die Winterquartiere, und sollten mit den er- 
Tagen des Frühlings die völlige Unterjochung 
ewürkjft helfen. — In der That, die 
:i[lungsvoll. Die 
ien alles auf, und 
I 2 
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gelbst das Umfassende, alles besiegende Genie dieses 
Fürsten sann auf sich selbst zerstörende Mittel, um 
die Schande der Unterwerfung nicht zu überleben. So 
war. der Zustand Europens , der mit dem Falle Preus- 
«ens eine völlige Umwälzung der Ordnung der Dinge 
erwarten liefs, als er am Ende des Jahrs durch den Tod 
der Elisabeth eine Ansicht' bekam, die ganz das Ge- 
gen th eil von der bisherigen war. 

Diese Fürstinn , die , wie wir gesehen haben , schon 
seit einigen Jahren kränkelte , ward in diesem Jahre 
ernsthaft krank, und am Ende desselben wurden ihre 
Umstände den Aeizten äusserst bedenklich. — So sehr 
der Grofsfürst über die ihm plötzlich bevorstehende 
Veränderung in seinem Herzen erfreut seyn mochte , so 
hatte er doch so viel Gewalt über sich, mit grofser Tau- 
schung andere Empfindungen zu heucheln. Er ver liefs 
das Bette seiner Tante nur selten» und reichte selbst 
ihr alle Hülfsmittel mit der ängstlichsten Sorgfalt. — Die 
Grofsfürstinn hingegen kam in dieser letzten Zeit nicht 
oft zu. der Kaiserinn. Catharina hatte schon seit gc*. 
raumer Zeit mit Orlow und einigen Mitschuldigen ge- 
heime Zusammenkünfte, deren Zweck wohl damals 
noch nicht war, eine Staatsumwälzung zu bewürken. 
Sie gab vor» dafs sie einen kranken-. Fufs hätte, und 
daher weder gehen noch stehen könnte. Sie kam vor« 
geblich nicht aus ihren Gemächern, und wenn sie es 
.nicht vermeiden konnte« sich zu der Monarchinn zu 
begeben» so setzte sie sich gleich beym Eintritt in das 
Zimmer nieder, um dieser Fürstinn einen Zustand zu 
verbergen, den sie vor ihr verheimlichen zu müfsen 

glaubte. Der Zustand der Kaiserinn blieb der 

nämliche bis zum Ende des Jahres. Ihre eigentliche 
Krankheit war Scorbut; eine Folge wüthender Aus- 
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schweifungeji aller Art, die sie nicht einmal durch aus- 
serordentliche Reinlichkeit hatte verhindern können. 
Dieser schreckliche, immer mehr um sich greifende 
Uebel, war durch andere zerstörende Krankheiten, 
ebenfalls durch Unmäfsigkeit erzeugt, und durch den 
heftigen Gebrauch hitzender Gewürze und starker Ge- 
tränke tödtender gemacht worden. Auf diese Art hatte 
die Monarchinn selbst, durch ihre Lebensweise* die 
formliche Auflösung ihrer physischen Kräfte herbeygc- 
fiihrt, dip endlich ein heftiges Bluterbrechen gänzlich 
vollendete. Sie,* die wegen ihrer festen Natur ein sehr 
hohes Alter hätte erreichen können, brachte ihr Leben 
nur auf zwey und fünfzig Jahre. 

Elisabeth war eine schöne Kaiserinn, was aber 
noch mehr sagen) will, sie war auch eine schöne Frau» 
Nach dem Urtheile derer, die sie kannten, hätten ihr 
Umrifs und ihr Gliederbau etwas feiner seyn können, 
aber demungeachtet war ihre Gestalt , im Ganzen ge- 
nommen , höchst einnehmend. Ihr Ansehen und ihr 
Gang waren majestätisch, ihr Anstand erhaben, ihre 
Bildung reitzend, ihre Haut äusserst fein , ihre Augen 
lebhaft, ihre Blicke einnehmend, und ihr Ton und 
ihre Art zu sprechen , herablassend und sogar gefallig. 
In ihrem Aeussern war sie sehr sorgfältig und reinlich, 
und in ihrem Anzüge geschmackvoll, prächtig, und 
selbst verschwenderisch. Die feine Coquetterie der 
Weiber im Putz verstand Elisabeth nicht. Sie glaub- 
te , um schön , um liebenswürdig zu seyn , müfse man 
sich oft und jedesmal anders ankleiden. Sie verän- 
derte ihren Anzug täglich vier? fünf, auch sechsmal, 
und zog oft ganz neue Kleider an. Ihren kostbarsten 
Anzug nahm sie Nachmittags, wenn sie von der Mit- 
tagsruhe aufstand. Mehrere souveraine Fürstinnen hat- 
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ten, zusammengenommen , nicht so eine Garderobe al$ 
Elisabeth. Man fand in ihrem Nachlasse funfzehen- 
tausend und einige hundert , theils Einmal , theils nie- 
'mals getragene Kleider yyy) f zwo grofse Kisten mit sei- 
denen Strümpfen, zwo andere mit Bändern, einige 
tausend Paar Schuhe und Pantoffeln, und einige hun- 
dert Stücke rpiche und andere französische Stoffe. 

Die in die Augen fallenden Annehmlichkeiten die- 
ser Fürstinn wurden durch innern Gehalt nicht unter- 
stützt. Von allen Vorzügen , die ein Weib veredeln 
können, hatte sie keinen; wohl aber die Fehler bey- 
der Geschlechter. — Ihren Umgang mit Männern mufste 
selbst der wenig strenge Sittenrichter änstöfsig finden. 
-Ohne nur irgend auf liebenswürdige Eigenschaften des 
Verstandes und Herzens zu sehen, war körperliche 
Schönheit der einzige 3estirnmungsgrund der Wahl 
ihrer Lieblinge« Dabey war sie dem Trünke ergeben. 
Aus diesen beyden Lastern entstand natürlicher Weise 
Tügelkjsigkeit in den Sitten, » Eine andere Folge die- 
ser Lebensart war eine immer mehr zu bemerkende 
Schwäche des Geistes. Von Natur hatte Elisabeth we- 
nig Verstand,' ein weiches Herz, der guten wie der 
bösen Eindrücke fähig, und einen leicht zu lenkenden 



yyy) Sonderbar war es, däfs die neuen Kleider und die un- 
angeschnittenen Stöcke, die man in der Verlassenschaft 
der Elisabeth fand, nicht verschenkt, sondern immer fort 
verwahrt wurden. Noch in den neunziger Jahren, als 
Catharina 2 ein historisches Drama von ihrer Arbeit, 
Oleg,. (ejn Stück, das alles hat, nur kein Interesse) mit 
grofser Pracht bey Hofe und in der Stadt aufführen liefs, 
wurden für die vorzustellende Czarische Familie, die Klei« 
der aus der Garderobe der Elisabeth genommen. 
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Charakter. Ein unaufhörliches Spiel verwüstender Lei- 
denschaften bestürmte und erschlaffte die Nerven, und 
stumpfte die Geisteskräfte gänzlich ab. Nach und 
nach wurde diese Monarchinn so unempfänglich für 
alles , was ausser ihren Neigungen lag , so sorglos in 
Regierungsgeschäften , und so nachläfsig , dafs man sie 
nur mit der gröfsten Mühe zu der kleinsten Beschäfti- 
gung , nämlich zur Unterschrift der Befehle , brachte, 
die zwar in ihrem Namen ausgefertigt wurden, deren 
Inhalt sie aber nie las , und selten zu wissen verlangte. 
Selbst Höflichkeitsbriefe an die gröfsten Fürsten in Eu- 
ropa unterschrieb sie selten oder gar nicht. So konn- 
te man sie erst nach drey Jahren dazu bringen, die 
Antwort auf den Brief Ludwig 15 zu unterschreiben, 
in welcher dieser Monarch die Geburt des Prinzen mel- 
dete, der zu unsern Zeiten als Ludwig 16 ermordet 
wurde. 

In allen Theilen der Wissenschaften war Elisabeth 
höchst unwifsend. Denn, dafs sie Deutsch in der 
Vollkommenheit sprach , weniger gut Französisch ver- 
stand , und Deutsch und Rufsisch ziemlich calKgra- 
phisch schrieb , wird man doch wohl Pur keine grofsen 
Kenntnisse gelten lassen. 

Von der wahren und für ihr Reich nützlichen Po- 
litik verstand diese Kaiserinn eben so wenig. Sie hielt 
es mit Frankreich, weil diese Macht sie bey ihrer 
Thronbesteigung mit Geld unterstützt hatte. Die Freund- 
schaft mit Oestreich und Sachsen , die sie von ihren 
Vorfahren ererbt hatte, setzte sie bis an ihren Tod 
fort. Mit Holland stand sie in gutem Vernehmen. 
Ihre Verhältnisse mit England, Dänemark und Schwe- 
den wechselten ab. Desto bestimmter waren sie mit 
Friedrich 2. Elisabeth war die erklärteste Feindinn 
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dieses Königs. Doch diefe alles war mehr das Werk 
Best uschews , denn sie selbst war zu indolent und zu 
unwissend, um sich nur mit irgend etwas abzugeben, 
was Nachdenken erforderte. 

Au* Schwäche des Geistes war diese Prinzessin 
undankbar gegen ihre Freunde und gegen die wahren 
Patrioten , und grausam gegen ihre unschuldigen Unter« 
thanen. Münnich, O&termann, Löwen wolde, und 
andre Männer, die zum Theil seit Peters i Zeiten mit 
Recht den Rang der Geistvollsten und Thätigsten in 
Rufsland behauptet hatten , und der Stolz eines jeden 
Landes würden gewesen seyn , wurden Opfer der Bosr 
heit eines Bestuschew, der Dummheit eines Hessen? 
Homburg, oder der niedrigen Furcht elender Empor* 
kö'mmlinge, die alle vereinigt, seit dem Anfange der 
nervlosen Regierung der Elisabeth, ungestraft, und 
ohne Rechenschaft zu geben, machen konnten was 
sie wollten. — L'Estocq, der mit grofser Thädgkeit 
ihr auf den Thron geholfen hatte, und andre, wäre* 
wohl strafbar , aber diese Fürstinn hätte gegen sie nie 
ein andres Gefühl , als das der Dankbarkeit haben sollen. 
Gleichwohl verleugnete sie eine so heilige Empfindung, 
um diese Männer der Rache ihrer Feinde zu überlas- 
sen. Da der Verstand und der vorige Einßufs der 
erstem gefürchtet wurde, so mufsten sie bis an das 
Ende der Regierung der Kaiserinn, in Sibirien schmach- 
ten , ob sie gleich alle den Tod einer so schimpflichen 
und peinlichen Strafe würden vorgezogen haben. Die 
Monarchinn hatte gleich in der nämlichen Nacht, in 
welcher sie die Regierung an sich rifs , das unüberlegte 
und grausame Gelübde gethan , Keinen am Leben zu 
strafen. Daraus entstand das schrecklichste Schicksal 
von beynahe 80,000 Menschen, die oft nur als vor- 
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gehKche Verbrecher, zum Theil geknutet, zum Theo 
auch noch verstümmelt , nach Sibirien geschickt , und 
dort auf Lebenszeit dem Elende und der Verzweif- 
lung übergeben wurden. Ehe sie hingiengen, vertauscht* 
man ihre Namen mit unbekannten, und sie mufsten 
schwören x nie ihren eigenen Namen wieder zu führen. 
Ein blofser Verdacht war hinlänglich , sie zu dieser 
Strafe zu qualifkiren. Um immer Opfer der boshaft 
testen Grausamkeit zu linden , dafür sorgte die geheime 
Canzley oder Inquisition zzz), die hier in Rufsland , als 
Werkzeug des furchtsamer* Despotismus wüthendei 
war , als die so verschrieenen fanatischen Inquisitionen 
Spaniens, Portugals und Italiens. In der Sprache des 
blutigen Rufsischen Gerichts, hiefs jede Anklage: das 
Wort. Wer das Wort gegen einen andern sprach , das 
heifst, wer nur die leichteste, unzulänglichste Angabe 
machte, der befand sich unter dem unmittelbaren 
Schutze der Mon archin n. Der Beklagte wurde sodann, 
-und wenn er auch in dem entferntesten Theile des 
Reichs war, mit seinem ganzen Hause, ja mit der gan- 
zen Gesellschaft , die sich eben damals zufälliger Weise 
um ihn versammelt hatte , aufgepackt und nach Pe- 
tersburg gebracht. Die Unglücklichen waren oft ein 



zzz) Peter 3 unterdrückte dieses mörderische Gericht, das 
von der Inquisition der südlichen Länder sich nur darinn 
unterschied, dafs es in geistlichen Sachen nichts zu spre- 
chen hatte; eine Handlung, die schon allein ihm den Se- 
gen seines Volks im reichen Maafse gab. Catharina 3 liefs 
die Inquisition wieder aufleben. Sie wurde mit voriger 
Wuth, aber, wenn man so sagen kann, mit' Anstand aus- 
geübt. Unter Paul 1 trieb sie ihr grausames Wesen mit 
noch mehr Publicita't und Kaiserlicher Authoritä't als unter 
der Elisabeth, 
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Jahr unterwegs ; und mufsten alsdann Jahre lang im 
Gefängnisse zubringen, ehe ihre Sache zum Schein 
untersucht wurde; Dann durften sie noch nichts zu 
ihrer Verteidigung anfuhren ; und wenn nicht ein 
mächtiger Freund sie rettete, so wurden sie mit dem 
Aufenthalte in Sibirien bestraft. Kein Stand , kein Ver- 
dienst schützte,' vor diesem/ Unrecht. Das Schicksal 
des rechtschaffensten ? des vornehmsten Mannes befand 
sich auf diese Art in den Händen des gemeinsten, 
des abgefeimtesten Bösewichts, der, unter der Autho- 
rität der Kaiserinn , das fürchterliche Wort gegen ihn 
aussprach, um vorgebliches Unrecht zu rächen, oder 
wohl gar um nur Scherz zu treiben. 

Xu der. Furcht, der gewöhnlichen Qualität da- 
Despoten, gesellte sich noefy in Elisabeth, Eitelkeit und 
Eifersucht. Jedes Versehen dieser Art , wodurch sich 
ihre Eigenliebe gekränkt fühlte, wurde mit Staatsver- 
brechen in Eine Categorie gestellt. Die Kaiserirm 
selbst übernahm gewöhnlich in diesen Fällen dje Füh- 
rung des Processus. — Sie war eitel, wie es ein Weib 
nur seyn kann. Wenn eine Frau den Ruf hatte, schön 
zu seyn , oder wenn ein Mann gestand , er finde sie 
schöner als die Mon^rchinn, und diese erfuhr es, so 
war das Unglück dieser beyden Personen beschlofsen. 
Alle Regungen von gutem Herzen verschwanden dann 
auf Einmal, und Elisabeth ward zur Furie, die keine 
Vorstellungen annahm. Viele wurden auf diese Art 
ingeheim unglücklich, ohne nur ihr Verbrechen zu 
erfahren. Die Gräfinn Bestuschew, Gemahlinn des 
.Rufsischen Gesandten in Dresden und Schwägerinn des 
Grofscanzleis, der ihr vielleicht dieses Schicksal bereitet 
oder doch wenigstens nicht verhindert hatte, wurde 
an der Xunge verstümmelt, dann geknutet und nach 



V . . 

Sibirien geschickt» weil sie nur gesagt haben sollte, 
.her nicht gesagt hatte, sie sey schöher als die Kau 
erinn. Um einen scheinbaren Vorwand tu Bestra- 
ung dieses lächerlicher} Verbrechens zu haben , sagte 
nan, die Gräfinn stehe mit vornehmen Verbrechern 
q Sibirien in Verbindung, r— Aus Eifersucht über 
hren schonen Günstling, Schuwalow, den sie in nicht 
(«gegründetem Verdacht der Untreue hatte * liefe sie 
ine förmliche Weiberverfolgung , in Petersburg ergeu 
|en. Die» Grausamkeiten , (die bey (dieser Gelegenheit 
r er übt wurden , waren ohne Qränzen , und desto auf« 
sollender, da sie auf Befehl einer Frau geschahen, die 
^tbst die strafbarste von allen war. Alle verdächti- 
gen Frauen, auch andere, denen man nicht wohl 
wollte , wurden von boshaften Reuten angegeben , und 
^mtlich eingezogen. Sogar Weiber wurden mit Ge- 
walt aus den Armen ihrer Männer gerissen. Mari 
schnitt ihnen die Haare ab, und vertheilte sie in die 
ILuchthäUser. Die meisten steckte man in ein Spinn- 
ilaus in Petersburg, am Ende der Fontanka nahe bey 
ier Kalinkschen Brücke. Hier wurden sie scharf exa- 
Ebinirt, und mufsten vorzüglich unter Bedrohung cjer 
bärtesten Strafen ihre- Liebeshändel bekennen. Diese 
Aussagen wurden gerichtlich niedergeschrieben und 
füglich der Kaiserinn vorgelegt. Das eckeihafte Weib 
tlustigte sich dann an den Anekdoten , der geheimen 
ironique scandaleuse von Petersburg, die oft anstän- 
liger war als die geheime Geschichte der Elisabeth. 
Xu dieser Menge von Abscheulichkeiten geseilte 
lieh noch die abgeschmackteste von allen , nämlich der 
Aberglaube. Wahrsagereyen , Kurtendeutungen , knech- 
tische Ehrenbezeugungen gegen die Geistlichen , kirch- 
iche Ceremonien, Kirchenverzierungen und derglei- 
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chen, waren das Phantom, das Elisabeth Religio 
hiefs, das aber der wahre Christ ein Ungeheuer nei 
Ein so verächtliches Gemische elender Fähigkeit 
und' schädlicher Verbindung machte den Wunsch 
Regierungsveränderung, den der gröfste Theil der 
tion bildete, sehr natürlich. Die glänzenden $1 
der Hoffnung senkten sich vereint auf den Throi 
ger. Das Volk neigte seine Herren ganz zu ihm. 
Elisabeth hatte man die Abweichungen von dem Idol] 
einer beglückenden Regierung gesehen ; in Petern hofk| 
n&n das Aequivalent zu finden, 

Elisabeth starb den 25sten December i' 
1762* alten Styls, oder den 5ten Jänner 1762 nei 

Styls, Nachmittags um 4 Ühr, und der 
herige Thronfolger und Grofsfürst , Peter , Herzog 
Holstein, bestieg den Russischen Thron, und wi 
in der Kaiserreihe dieses Reichs Peter der Dritte ftl 
nannt. 
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A. 



Brief des Kaisers von Rufsiand * Peters 2* an den 
Herzog Carl Friedrich von Holstein und dessen 
Gemahlin n Anna Petrownä y gebörrie frinzes* 

. sinn von Rufsland. 
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f Jch bin £w. Königlichen lind Kaiserlichen Hoheiten 
verbunden, dafs* Dieselben mir von Ihrer glücklichen 
Ankunft bey Ihren getreuen Unterthanen, die ange- 
fiehme Nachricht geben wollen. Ich wünsche, daft 
! die durch tmsre Scheidung empfundene Traurigkeit« 
i durch das Vergnügen * welches Derö getreue Vasallen 
I •über" Dero Ankunft verspüren lassen * in Freude ver- 
kehret werden möge« 

Gleichwie nun Ew. Königliche und Kaiserliche 
." Hoheiten als Mitregenten an der Aufnahme und In- 
teresse meines Kaiserthums grofsen Antheil nehmen, 
so lasse ich Denehselben ohnverhalten, dafs man vqi 
drey Tagen > ein vor meine Person und das ganze 
Kaiserliche Haus sehr gefahrliches Vorhaben entdeckt, 
worüber die ganze Welt sich zu verwundern Ursache 
hat. Indem der unselige und vermessene Fürst Men- 
xikow, weicher dem Kaiser Pqter l und der Kaiserinn 
<■■• Catharina Höchstseligsten Andenkens, auch mir selbst 
alles Glück und allen gesammelten unsäglichen Reich- 
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der Minderjährigkeit Unsers freundlich geliebten H< 
Vettern, des Durchlauchtigsten Herzogs Carl Pctal 
Ulrichs Königlicher Hoheit und Lbd. auf uns als proa-1 
mum Agnatum den Reichsgesetzen und der in Unseim] 
Fürstlichen' Hause hergebrachten Gewohnheit zufolge; 
devolvirt und gefallen ist, Wir auch solche glücklich 
angetreten und übernommen haben : so befehlen Wir 
solchemnach allen und jeden dieser Unserer Fürsten- 1 
thümer und Lände privativer Jurisdiction, dafs nun- 
mehro sie ihre etwanig habende Nothdurft bey Um! 
und Unserm gnädigst verordneten Conseil einbringen 
und daher fernem Bescheides gewärtigen sollen. Woi- 
nach sich also ein jeder in Unterthänigkeit zu achten, 
und diesem Unsern gnädigsten Befehl den schuldig, 
sten Gehorsam zu leisten wissen wird. Gegeben in 
Unserm. geheimen Conseil auf dem Schlosse zu Kiel, 
den I9ten Juny 1739. 



(L- S.) 



Adolph Friedrich, 

Administrator. 
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[. nen Winterhofe erscheinen sollten , wie sich denn auch 

selbige zu bestimmter Zeit daselbst einfanden. 
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Beschreibung derjenigen Handlung, zu Folge wel- 
l eher nach dem allerhöchsten Willen Ihrö Kai- 
* serl. Majestät * der Allerdijrchlauchtigsten Grofs- 
mächtigsten Grofsen Frauen, Elisabeth Petrow- 
j na , SelbsUierrscherinn aller Reufsen , lhro Kai- 
serl. Hoheit der Herr und Grofsfurs* Peter Feo- 
dorowitz, der theuerste Enkel Sr, Kai serl. Maj. 
Peter des Grofsen * glorwürdigsten und höchst- 
seeligen Andenkens und Schwester Sohn lhro 
Kaiserl. Maj. zum Erben und Nachfolger des 
Rufsisch Kaiserl. Throns in der Residenzstadt 
Moscou in lhro JCaiserl. Maj; Jlofcapelle er- 
kläret, von |hm die orthodoxe orientalische Re- 
ligion, griechischer ßekenntnifs, angenommen 
und an Höchstderoselben das Sacramerit der Fir- 
pielung (Salbung) vollzogen worden. 

'en 6ten November wurde dein heil. Synod , dem 
rigirenden Senat, ingleichen der ganzen Generalität 
\d allen Personen von Distinction bekannt gemacht» 
Ts sie den folgenden Tag, als den 7ten NoVember 
/ormittags um 9 Uhr, in lhro Kaiserl. Maj. Hofcapeile 
fcey Allerhöchstderos&ben an dem Flufs Jausa gelege- 
nen Winterhofe erscheinen sollten , wie sich denn auch 
telbige zu bestimmter Xeit daselbst einfanden. 

K % 
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Mitten in gedachter Hofcapelle warteten des Eni laß 
bischofs von Novogrod , Ambrosii, Eminenz und iibrif|de 
vornehme Geistlichkeit in r^öntificalibus auf die Ankui 

Ihro Kaiserl. Maj. und Sr. Kaiserl. Hoheit. |n e 

in 
In der Capelle» dem grofsen und mittlem Eingang v e 
(Xarsky Tweri oder portae regiae des grofsen Bildet! d< 
aufsatzes vor dem Altar) gegen über, lag auf ein« 
Pulte das Evangelienbuch und heil. Creutz, vordenl n 
selben aber stund ein mit kostbaren von Gold gewiäf £ 
ten und güldenen Franzen und massiven Quasten 
setzten Xeuge bedeckter Tisch , auf welchem drey gi 
dene Schüfsein stunden. In deren einer war ein 
die schönste antike Art aus Jaspis geschnittenes uni] 
mit Edelsteinen und Gold verziertes Gefäfse , mit dem 
heiligen Firrhelungs - (Salbungs) Oel, nebst einet gül- 
denen ebenfalls kostbar gearbeiteten Salbungsruthe be- 
findlich. Auf der andern Schüfsei lag ein geweiheto 
Creutz, in welchem ein Stück von dem Gewand Chri- 
sti und viele Reliquien der Meiligen eingeschlossen , und 
welches hernach Sr. Kaiserl. Hoheit unter gewöhnli- 
chen Kirchengebeten, um selb'ges beständig zu tra- 
gen, umgehänget wurde. Auf der dritten lag ein 
Schwamm, mit welchem an lhro Kaiserl. Hoheit nach 
verrichteter Salbung mit dem Firmelungs-Oei die gesaU 
beten Leibestheile wiederum abgewaschen wurden. 
Vor dem Tisch lag anstatt eines Teppiches ein gül- 
denes aus vielen Breiten zusammen gesetztes und an 
den Ecken mit grofsen massiven Quasten versehenes 
Stück Etqff , auf welchem in der Mitten zunächst dem 
Tisch, aus einem gleichfalls sehr reichen Xeuge ver- 
fertigtes und mit massiven Quasten besetztes Kissen 
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, auf welches Se. Kaiserl. Hoheit bey dem Actu 
er heil. Firmelung sich knieend niederließ. 

Gegen 10 Uhr geruheten Ihro Kaiserl. Maj. und 

ebst Allerhöchst Denenselben Ihro Kaiserl. Hoheit, sich 

in gedachte Capelle in Begleitung des Hofstaats zu 

("verfugen und den gewöhnlichen Kaiserl. Platz hintei 

dem Sängerstand zur Rechten einzunehmen. 

Darauf wurde einem Obersecretaire von dem Se- 
nat befohlen, das Manifest, zu Folge welchem Ihro 
-Kaiserl. Hoheiten ab Erbe des Russischen Kaiserthrons 
erkläret wurden , abzulesen , welches gedachter Ober- 
secretaire, nachdem er sich mitten in die Capelle ge- 
-stellet, vollzog, 
j Nachdem nun da$ Manifest abgelesen worden , ge* 

» xuheten Ihro Kaiserl. Hoheiten obgedachtem Pult , auf 
3 welchem das heil. Creutz und Evangelienbuch lagen, 
f näher zu treten, um die Religion des Griechischen 
f' Bekenntnisses anzunehmen» Ais sich Höchstdieiselben 
vor erwähnten Tisch gestellt, geruheten Sie mit lauter 
und allen Umstehenden vernehmlicher Stimme* mit 
dem äufsersten Devotionseifer die gewöhnliche Absa- 
gung aller der orthodoxen orientalisch - catholischen 
Kirche zuwiderlaufenden und von derselben verwor- 
fenen ketzerischen Lehren in Russischer Sprache zu 
thun , und darauf die . Glaubensartikeln mit dem. eif- 
rigsten Bekenntnifs aller derer Lehren abzulesen , wel- 
che die orthodoxe orientalische Kirche , seit ihrem An- 
fange von dem Heyiand Christo, denen Aposteln und 
heiligen Universal - und Particular - Synodis angenom- 
men , und bisher, unverändert conservirt hat. Alle diese 
Lehren der orthodoxen Religion , so von Christo selbst 
seinen heiligen Jüngern hinterlassen , und hernach von 
denen Conciliis bestätiget worden, geruheten Ihro 
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KaiserL Hoheit anzunehmen, die widrigen, so nalyor 
der orthodoxen orientalischen Kirche nicht iiberciil der 
kommen, zu verwerfen, und das Anathema darauf J un < 
legen. Hierauf wurde an Höchstdenenselben durch del{y ( 
Erzbischofs von Novogrod Eminenz, die heilige Fiilj u 
melung vollzogen und die gesaibeten Leibestheile doidjiuc 
des Erzbischofs von Plescow, Stephani, Eminenz , ntl tie 
einem Schwamm abgetrocknet. AHc 

Bey diesem Sacraments - Actu der heil. Firmelung! 
so Ihro KaiserL Hoheit gegeben wurde, geruheten Ihnlhe 
Kaiserl. Maj. in eigner Allerhöchsten Person diePathea-ls 
Stelle zu vertreten. ■( 

Nach Voller) düng dieses Sacramentes legten diel ; 
hierbey zugegen gewesenen Personen geistlichen und! 
weltlichen Standes, sowohl Ihrq KaiserL Maj. als Ihiol 
KaiserL Hoheit ihre allerunterthänigste Gratulation ab. I 

Sodann fieng die göttliche Liturgie an, unter wd- 1 
eher , und der Anstimmung der gewöhnlichen Gesän- 1 
ge vor der Communion Ihro KaiserL Hoheit sich voi I 
ihrer, vorigen Stelle vor die Xarsky - Tweri (oder dem I 
grofsen mittlem Eingang zum Altar) begaben, und I 
nach einer dreifachen Niederwerfung und Adoratkra I 
des Allerhöchsten, Vor dem heil. Altar die heiligen I 
Bilder küfsten, und hierauf zur gewöhnlicher! Zeit untei ] 
dem inbrünstigsteh Qebet, das heilige, göttliche, er- 
schreckliche und belebende Sacrament des Leibes und 
Blutes Christi empfi engen ; wobey abermals von allen 
oberwähnten Anwesenden Ihro KaiserL Maj. und Ihro 
Kaiserl. Hoheit die allerunterthän. Gratulationen abge- 
stattet wurden. 

Nach geendigter Liturgie wurde wiederum vor die 
Xarsky - Tweri ein Pult mit dem heiligen Evangelien- 
buch und dem belebenden Creutze des Herrn gestellt, 
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welches die sämmtlichen Anwesenden, sowohl von 

cm Synod als dem Senat , der Generalität vom Hofe 

alle übrigen Standespersonen, den fey er liehen 

"3£yd wegen der Erbfolge Ihro Kaiserl. Hoheit auf den 

~i»fe&U5sischen Thron mit lauter Stimme ablegten, und 
^tiach Küfsung des heil. Evangelii und belebenden Creu- 

: Xr.es, jLum drittenmale Ihro Kaiserl. Maj. und Ihro Kais« 
Hoheit allerunterthänigst gratulirten. 

*; . Als sich Ihro Kaiserl. Maj. und Ihro Kaiserl. Ho* 

^zäieitenin Dero Zimmer verfüget, wurde von dem heil. 

^j Synod nebst allen anwesenden Geistlichen die allerun- 
- .thänigste Gratulation in einer kurzeil ; von des Erxbi- 

^f schofs von Novogrod gehaltenen, Glückwünschungsrede 

^ ^besonders abgeleget. 

:. r Hierauf sind sowohl die Senatoren als die übrige 

p- Generalität der zwey ersten Classen gewürdiget wor- 
den, an Ihro Kaiserl. Maj. Tafel gezögen zu werden. 

tr Selbigen Abend wurden alle Häuser der Stadt auf das 

^ «chönste illuminirt, tind um 6 Uhr verfügten sich wie- 
derum alle an den Kaiserl. Hof, allwo in dem ande- 

* ren Saal in allerhöchster Gegenwart Ihro Kaiserl. Maj; 

; und Ihro KaiserL Hoheit , wie auch derer daselbst ver- 
sammelten Standespersonen eine angenehme Italierij&cm 
Vocal-und Instrumental - Musik aufgeführt, und bis 
um io Uhr damit continuiret wurde. 

Pen gten um io Uhr Vormittags geruheten Ihro 
Kaiserl. Maj. nebst Sr. Kaiserl. Hoheit dem Herrn Er- 
ben und Grofsfürsten , Peter Feodorowitz, sich nach 
dem Kremmel zu erheben , und daselbst in der Cathe- 
dralkirche des heu. Erzengel Michaelis , als in welcher 
am selbigen Tage das Fest dieses Erzengels celebrirt 
wurde, die göttliche Liturgie anzuhören, und nach 
Vollendung d^selben, die daselbst befincih'chen Reli- 
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qüieri des heiL und rechtgläubigen Czarewitz Demetrü 
zu küfsen; und währender Xcit wurde von Ihro Kaiserl. 
Maj. Leihcompagnie und den Leibgarderegimentern der 
Eyd abgelegt. 

Nach vollzogener Liturgie wurde sowohl in dieser 
als in andern Haupt* und übrigen Kirchen dem allgü- 
tigsten Gott mit Gebet und Gesang die öffentliche Dank- 
sagung abgestattet , und dabey drey Tage nacheinan« 
der von der Liturgie bis zur Vesper die Glocken bey 
allen Kirchen geläutet. 

Nachdem sich aber Ihro Kaiserl. Maj. nebst Ihro 
Kaiserl. Hoheit, von der St. Michaeliskirche nach Dero 
Höf zurückbegeben, wurden sowohl von der Leibcorn- 
pagnie, als allen Staabs- und Oberofficiets von den 
Leibgarderegimentern Ihro Kaiserl. Hoheiten , die aller« 
unterthänig&ten Gratulationen abgestattet, und selbige 
von Ihro Kaiserl, Hoheit zum Handkufs admittiret. 

Am Qton Vormittags um n Uhr geruheten Ihro 
Kaiserl. Maj. von der Leibcompagnie und allen Staabs« 
und Oberofficiers der ■ Garderegimenter » die allerun« 
thänig&ten Gratulationes anzunehmen, und selbigen 
den Handkufs zu erlauben. 

Solchergestalt wurde diese Solennität unter gött» 
lichem ßeystand glücklich geendigt. 

Gedruckt zu Moscou bey dern Senat, den Nq« 
vember 1742. 
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Manifest»"-" 

Von Gottes Gnaden Wir Elisabeth die Erste, Kai, 
serinn und Selbstherrscherinn aller % Reqssen etCt 

JL/urch was für einen unerforschlichen Rathschlufs 
des allerhöchsten Schöpfers und grofsen Gottes, Wir 
Unsern Erbväterlichen Russisch*. Kaiserlichen Thron be- 
stiegen, solches ist mittelst zweyer im verwichenen 
Jahre publicirten Manifesten jedermännigüch bekannt 
vnd wissend gemacht worden. Da Wir aber Unsere 
Landesmütterliche Sorgfalt" jederzeit auf die beständige 
Wohlfahrt Unseres Reichs , und aller Unserer getreuen 
Unterthanen. gerichtet seyn lassen, und alles haupt* 
sächlichst der göttlichen. Führung und ' Directum zu- 
schreiben ; als haben Wir auch nach selbiger zum Erb- 
folger Unsers Kaiserl. Throns , Ünsern geliebtesten Nc- 
veu Ihro Kaiserl. Hoheit Unserer werthesten Frau 
Schwester hochseeligen Andenkens der Kaiserl. Pririi- 
zessinn Anna Fetrowna nachgelassenen Sohn, Ihro 
Königl. Hoheit Peter*' regierenden Herzog zu Schlefs- 
wig- Holstein, als Unsern dem Geblüte nach nach- 
ster*Anverwandten, allergnädigst erklären wollen, wel- 
chen Wir dahero von nun an als Grofsfürst, mit dem 
Titul von Kaiserl. Hoheit zu nennen, allergnädigst' 
verordnen , und von allen Unsern getreuen Untertha- 
nen geist- und weltlichen Standes, und von der gan- 
zen Russischen Nation verlangen , vermöge gegenwär- 
tiger Unserer Verfüg- und WiUensmeynung diesen von 
Uns allergnädigst verordneten Nachfolger, Unsern 
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Neveu , den Grofsfürsten Peter Feodorowitz, für Unsern 
rechtmäßigen Successorea zu erkennen, und anzuse- 
hen, auch zu Bestätigung- dieser Unserer Constitution, 
solches durch einen vor dem hohen Altar bey dem 
heiligen Evangelio abzustattenden Eyd, nebst Küfsung 
des Creutzes , zu beschwören und zu bekräftigen. Alle 
diejenigen aber, welche dieser Unserer Willensmey- 
nung, es sey zu welcher Zeit es wolle, auf einige Art 
widerspenstig zu seyn sich unterstehen wollten, erklä- 
ren Wir hiermit als Unsere und des Vaterlandes Ver- 
räther, welches alles Wir zu jedermann ig lieber Nach- 
richt durch den Druck bekannt zu machen, und allem« 
Jialben zu publiciren«, befohlen haben. Gegeben Mos-, 
cau T742 den 7ten November im ersten Jahre Unserer 
Regierung. 

Gedruckt zu Moscau bey dem Senat den 7ten No- 
vember 1742, 

Das Original ist von Ihro Kaiserl. Maj« 
eigenhändig unterschrieben. 






& 



.Eydes^Formul. 

ch Endesbenanniet gelobe und schwöre zu dem in 
der heiligen Dreyfajtigkeit verherrlichten Gott , bey des- 
sen heiligen Evangelio, dafs, da vermöge der von 
Ihro Kaiserl. Maj. der Allerdurchlauchtigsten , ' Grofs- 
mächtigsten groben Frauen und Kaiserinn, Elisabeth 
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Petrowna, als meiner wahren und rechtmäfsigen Souve* 
rainin ergangenen , und den 7ten Nov. i742sten Jahres 
publicirten Manifests Ihro Kaiserl. Maj. Neveu, Sr. 
Kö'nigl. Hoheit der Grofsfürst und lierr, P$ter Feodo- 
xowitz zum Erbfolger des Russischen Kaiserl. Throns 
verordnet und ernennet worden, ich sothane Ihro 
Kaiserl. Maj. Verordnung vor wahrhaftig und recht* 
mäfsig erkenne , und derselben in allen Stücken zu ge- 
horsamen, wie auch obbenahnteh verordneten Erbfol- 
ger Ihro Kaiserl. Maj. Neveu, den Grofsfärsten und 
Herrn , Peter Feodorowitz , für einen rechtmäfsigen Suc- 
cessoren zu halten, zu verehren f und bey aller Gele« 
genheit wider alle diejenigen, welche diesem zuwider 
zu handeln sich unterstehen wollten, erforderlichen 
Falls auch mit Aufopferung meines Lebens zu verthei- 
digen nicht unterlassen will, noch fcoli, welches alles» 
wie oben angezeiget, ich nach meinem Christlichen Ge T 
wissen, und wie ich es vor dem .gestrengen Gerichte 
Gottes zu verantworten mich getraue, nochmals be- 
schwöre: so wahr mir Gort an Seel und Leib helfe, unc| 
sein heiliges Wort durch Jesum Christum Amen. 
Den Nov« 1742. 



^JL 



G. 



Durchlauchtigster Fürst, 
Geliebtester Freund I 

• . ■ - • 

JL/ie besondere Liebe und Zuneigung, welche die 

1 • . • ..„0.0, . . . . — 

bey dem jetzigen allgemeinen Reichstage versammel- 
ten Stände des Schwedischen Reichs gegen die Person 
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Ew. Königl. Hoheit am Tage geleget, werden Ew. 
Königl. Hoheit aus dem einhelligen Beschlufs abnen*. 
men können , welchen sie neulich gefafset, Ew. Königl, 
Hoheit zum Nachfolger auf den Königl. Schwedischen 
Thron zu erklären, wann Gott der Allerhöchste fui 
gutJ>efinden wird, Meinen Lebens tagen ein Ende, und 
den Thron ledig zu machen. 

Die Stände des Reichs haben zugleich bey Mir 
untet thänigst angehalten , dafs Ich Ew. Königl. Hoheit 
dieses freundlichst zu erkennen geben, und die Be- 
dingungen und Umstände hinzusetzen wolle, mit weU 
chen sie ihre Wahl auf Ew. Königl. Hoheit fallen lassen, 
und worüber sie insonderheit durch Dero baldige Am-» 
wort die Versicherung gewijnschet, bestehend hierinn, 
dafs Ew. Königl. Hoheit in der wahren Evangelischen 
Lutherischen Religion verbleiben , und in selbigem die 
Unterthanen des Schwedischen Reichs beybehalten 
wollen : Je eher je lieber anhero in das Reich zu konv* 
men, um allhier in des Reiches Grundverfassungen 
und Gewohnheiten angeführt zu werden , bis Ew. Kön, 
floheit in Dero mündigen Jahren den Schwedischen 
Thron antreten werden; mittler Zeit aber Mir, und 
dem Reiche die* Versicherung Dero Treue und Huld 
zu geben , und wann Ew. Königl. Hoheit hinführo 
nach dem Willen Gottes den Schwedischen Thron be- 
steigen werden , das Reich nach den Schwedischen Fun» 
damentalgesetzen zu regieren. 

Gleichwie Ew. Königl. Hoheit Abstammung von 
'der Königl. Schwedischen Familie sowohl als dessen 
nahe Verwandschaft mit Mir, wie nicht weniger 
dessen persönliche, ruhmwürdige Eigenschaften, die 
Stände des Reichs zu diesem einhelligen Schlufs ge- 
bracht , so habe Ich auch rn*t so viel mehreren! Verr 
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gniigen Meinen Wohlgefallen hiettu erkläret ; da Ich 
Mir allezeit eine Freude daraus mache, mit Denselben 
in allen Stücken übereinzustimmen , welche das Reich 
und die Regierung desselben betreffen , und sie selbst 
zu beschließen für gut bcFunden. 

Aus gleichem aufrichtigem Gemüthe versichere Ich 
auch hiermit, dafs, wie Ich mit besonderm Gefallen 
die hohe Ehre bettachtet habe, iu welcher die Schwe- 
dischen Stande Ew. Königl. Hoheit vermittelst dieser 
Wahl ersehen , so habe Ich auch zugleich mit Ihnen 
von Herzen gewünschet, dafs Mein und Ihr guter Vor- 
satz hinfühto in Dero Person seine Vollziehung hatte. 
etreich.cn können. 

Wie es aber nunmehro durchgängig bekannt Wor- 
den, dafs Ew. Königl. Hoheit sich zu der Griechischen 
Lehn: bekennet, als welcher ein Umstand ist, der den 
Ständen des Schwedischen Reichs in eine hoch liehe 
Bekomm ernifs setzet, dieweil sie dergestalt ihre Hof- 
nung verlieren , Ew. Königl. Hoheit ihrem Wunsche 
nach allhier im Reiche und fernerhin auf den Königl. 
Schwedischen Thron zu sehen, so habe hiedurch Ew. 
Königl. Hoheit freundlichst verständigen wollen, was 
des Reiches Stände in Ansehung Dero Person beschlos- 
sen , desgleichen wie sie sich höchsvetgnügt und glück- 
lich geschattet , hinführe unter Dero Regierung zu le- 
ben, im Fall diese Hindernifs, welche wider des Schwe- 
dischen Reichs Fundamentalgesetie streitet, nicht da- 
zwischen gekommen wäre. 

Zu diesem Ende habe Ich det Sachen Wicht- und 
Noth wendigkeit wegen nicht unteilassen wollen, mit 
i Meinen l.iiei tu Ew. Königl. Hoheit abzusen- 
LGraf 
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Nils Bernde, den Conferenzrath , Freyherrn Carl Otto 
Hamilton, und den Cammerherrn, Freyherrn Carl 
Friedrich Schäfer, welche bey Uebergebung desselben 
zugleich Ew. König!. Hoheit Meines aufrichtigen Wohl- 
wollens und Zuneigung zu versichern haben. Dage- 
gen Ich nicht zweifele , dafs Ew. .Königl. Hoheit sei- 
bige mit Geneigtheit • entgegen zu nehmen belieben, 
und ihnen in allen was Dieselben in Meinem Namen 
antragen werden j vollkommene Glauben zustellen 
werden. 

"Wie Ich im übrigen geglaubt Mich nicht entbre- 
chen zu können, Ihro Maj. von Rufsland Ew. König!. 
Hoheit Frau Mutter Schwester, in Betracht des nahen 
Antheils, welchen Ihro Maj. gemeinschaftlich mit Mir 
und dem Reiche- an Ew. König!. Hoheit nehmen , die 
Sichjetzo in Rufsland aufhalten , vqh diesem Vorfall 
freundschaftlich zu benachrichtigen, so habe Ich erach- 
tet, bey einem solchen Zufall die Umstände an die 
Seite setzen zu können, welche bey dem an hoch an- 
haltenden Kriege zwischen Schweden und Rußland 
den Briefwechsel zwischen Uns bishero gehindert , und 
dahero durch obbenannte meine Abgesandte Ihro Maj. 
dieserwegen zugeschrieben , wobey auch in Betfacht 
obbemeldter Ursachen sowohl, als aus persönlicher 
Hochachtung für Ihro Maj. Ich kein Bedenken geira- 
gen, Ihro Maj. den Kaiserl. Titul beyzulegen , in dei 
Vermuthung , welche Ich ohne das habe , dafs der 
angefangene Krieg balde nach dem von beyden Thei- 
}ung erklärten Geneigtheit in einen sichern, honorabien 
iind beständigen frieden verwandelt , und also das 
Vertrauen wieder hergestellet und immer mehr befesti- 
get werden wird. ' 

tpt* des höchsten Gottes empfehle Ich 
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übrigens Ew. Königl. Hoheit, und versichere, dats Ich 
mit beständiger Freundschaft und Aufrichtigkeit ver- 
bleibe 

Ew. Königl. Hoheit 

Freundlichster Freund. 

Stockholm, den 22ten 
November 1742. 



H. 



Durchlauchtigster, Grofsmächtigster König, 

Hochgeehrter und freundlich vielgeliebter 

Oheim ! 



E 



's hat Mir nicht anders als zu der vollkommensten 
Verbindlichkeit gereichen können, dafs Ew. Königl. 
Maj. Mir von dem durch die löbliche Stände des Schwe- 
dischen Reichs in Meinen Faveur genommenen und 
durch Ew. Königliche Maj. geneigte Beystimmung be- 
stätigten Entschlufs mittelst einer besondern Abschi- 
ckung die Nachricht zu ertheilen, und selbige mit so über« 
zeugenden Versicherungen Dero rreuhdoheimiiöhen Zu- 
neigung und Wohlwollens zu begleiten geruhen wollen; 
Die aufrichtige Oankerkenhüng , welche die Mir 
hierunter wiederfahrene Ehre billigermafsen bey Mir 
wiirket, vermehret zugleich diejenige Semimehs, so 
Ich nebst Meinem ganzen Hause, (welches Ich auch 
ferner Ew. Königl. Maj. und derdr löblichen Reichs- 
stände beständigen Gewogenheit recommendire) Derö- 
.selben allemal schuldig zu seyn geglaubt ; und weiche 
Ich auch führohin in allen Gelegenheiten dem so nahen 
Freund -und AnverWandschaftsbande sowohl i als eine- 
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wahren Inclination noch an den Tag tu legen um so 
viel weniger aus der Acht lassen werde , jemehr Ich bey 
anhoffender fortdaurenden Erwiederung versichert seyn 
kann, durch sothane Gesinnungen Mich von denen- 
jenigen Pflichten niemals zu entfernen , welche mein 
jetziger Zustand hauptsächlich von mir erfordert. Ich 
verehre billig und wie Ich soll, die allweise Und grund- 
gütige Führung des Allerhöchsten in denenjenigen Vor- 
theilen , welche durch Ihro Kaiserl. Maj. Meiner aller- 
gnadigsten Tante mütterliche Vorsorge und Disposition 
Mir zugewachsen , und wenn diese Umstände von der 
Beschaffenheit sind, dafs selbige Mich von Ew* Kön. 
Maj. und Dero Reichsständen in gegenwärtigem Falle 
vor Mich bezeugten Zuneigung mittelst Erfüllung Dero 
gehabten Intention zu profniren verhindern; so habe 
jedoch Ursache zugleich zu hoffen , dafs eben diese 
Umstände nach denen Gesinnungen, so Ich in Ew. 
Königl. Maj. Schreiben zu bemerken das Vergnügen 
gehabt, vielleicht die Veranlassung zu solchen weiteren 
Berathschlagungen und Entschliefsungen geben wer- 
den , welche zur heilsamen Beförderung der vorhaben» 
den Absichten und des bey derzeitigen wahren Interesses 
am besten dien - und nützlich seyn können. Mir wird 
gewifs nichts lieber seyn , als die Gelegenheit zu erlan* 
gen, Ew. Königl. Maj. von der vollkommenen Hoch- 
achtung werkthätig zu überzeugen, mit welcher Ich 
dieselbe der gnädigen Obhut des Allerhöchsten freund« 
vetterlich empfehlend, beständig beharre, 
Ew. Königl, Maj. 

Dienstwillig ergebener Vetter, 

Peter. 

St. Petersburg, den 3ten 
lanuar 1*743. 

I. 
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Gebürtstagsfeyer des Thronfblgers« 

JL/en 2isten Februar 1745 erreichte der Großfürst und 
Thronfolger das siebenzehnte Jahr. Vormittags um 
II Uhr nahm er die Glückwünsche des Hofs an. Man 
gieng alsdann in die Hofca pelle, und nach Endigung 
des Gottesdienstes wurden von der Festung und der 
Admiralität 100 Kanonen ^abgefeuert. Mittags war Ta- 
fel von 250 Couverts , an welcher nur die Kaiserinn 
und die Grafsfürstinn unter einem Thronhimmel speifs- 
ten. Der Grofsfürst und die Fürstinn von Zerbst nahmen 
das Mittagsmahl in den Zimmern des erstem ein. 
Abends war Ball / Illumination und Feuerwerk. Im 
Tempel der Göttinn der Gesundheit brannte der Na- 
me des 1 Thronfolgers. Das Feuerwerk Wurde auf der 
gefromen Newa abgebrannt. Auf dem Hauptplan sähe- 
man die Vorsehung, die auf einem von Peter dem 
Grofsen gelegten Grunde, eine neue erhabene Lebens, 
säule angefangen und bis auf Siebenzehen Steinlagen 
aufgeführt hatte. Da aber die siebenzehnte wandelbar 
werden und einfallen wollte, hinderte sie mit der lin- 
ken Hand den nahen Fall, rückte sie wieder in eine 
dauerhafte Ordnung und befestigte mit der rechten 
Hand die vorigen durch die neue Auflage der achtzehn- 
ten. Die Hoffnung Rufslands trug Steine zu diesem Bau, 
und die Liebe der Unterthanen streuete Weyhw * 



• * 



Peter der Dritte. F. Th. 
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Wir Friedrich Aogust , von Gottes Gnaden , König 
in Polen etc. Herzog zu Sachsen etc. Chur fürst 
etc. Vicarius etc. pon. tot. tit. Reg. Elect. ei 
Vicar. bekennen öffentlich mit diesem Briefe und 
thun kund jedermänniglich : 
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'entnach Uns des Durchleuchtipen Fürstens, Un-- 
sers freundlich lieben Vetters , Herrn Carl Peter Ulrichs, 
Grofsfürstens aller Reussen etc. Erbens zu Norwegen, 
Hcrxogens zu Schlefswig - Holstein , Stormarn und der 
Dinmarsen, Grafenszu Oldenburg und Delmenhorst etc. 
besitzende vortrefliche Gemüths- und Verstandsgaben, > 
welche Ihrer Hoheit dermalige Jahre dergestalt über- s 
steigen, dafs Sie der Administration derer Ihro ange- 
stammten väterlichen Fürsten thume und Lande Selbst 
wohl vorstehen konnten, besonders angerühmet wor- 
den, wie denn auch Ihrö Maj. die Kaiserinn aller Reus- 
sen, an deren Hofe sich Ihro Hoheit bereits einige 
Jahre aufgehalten , Deroselben ausnehmend grofses Lob 
und Xeugnifs Ihrer vorzüglichen Eigenschaften und 
erlangten ftegierungsfahigkeit bey geleget; 

Als haben Wir , aus diesen bewegenden Ursachen, 
find in Betracht der von obermeldter Grofsfürstens 
Hoheit vor das allgemeine Vaterland Deutscher Na- 
tion, Ihrer Voreltern rühmlichen Exempel nach, he- 
genden Liebe und Ergebenheit , wie auch , dafs Sie die, 
zu Antretung der Ihnen gehörigen Landesfürstlichen 
Regierung, nach der Verfassung des Fürstlichen Hau- 
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s Holstein , erforderliche vollbürtige Jahre innerhalb 
irzer Zeit erreichen werden, dem bey Uns, als die- 
r Zeit Vicario des heiligen Römischen Reichs, in 
inen Landen des Sächsischen Rechtens, und denen 
solch Vicariat gehörigen Provinzen (wdrunter das 
erzogthum Holstein gehörig) % von Ihrer Hoheit be- 
hehenen geziemenden Ansuchen um Veniam aetatis, 
att zu geben, und Ihnen die Regierung Ihrer väter- 
:hen Lande aufzutragen, mit Deroselben, des sonst 
forderlichen Alters halber , zu dispemiren , den Ab- 
mg und Mangel der übrigen wenigen Zeit, Kraft 
nserer Reichsvicar jatsgewalt , zu ersetzen, und Ihrö 
idachte Veniam aetatis zu ertheilen resolviret; 

Thun auch dasselbe hierdurch, mit wohlbedacht 
m M"th » gutern Rath und rechten Wissen , d jspen- 
ren , ersetzen und geben sothane Veniam aetatis aui 
eichsvjcariatsmacht- Vollkommenheit, in Kraft diese* 
riefs. Meynen setzen und wollen , dafs mehrgedach- 
n Grofsfürsten Herrn Carl Peter Ulrichs Hoheit , als 
erzog zu Holstein , majorennis seyn , sich dieser Unse- 
r Dispensation und Veniae aetatis erfreuen, gebrau« 
len und geniefsen, auch die Regierung Ihrer Fürst- 
:h - Holsteinischen Lande, ohne jemand s Eintrag und 
erhinderung, alsogleich antreten und führen, und 
nst aller Freyheiten , Rechte und Gutthaten , die de- 
;n Majorennibus des Fürstlichen Hauses Holstein von 
echtswegen zukommen , theilh^ftig seyn mögen, 

Gebieten darauf, Kraft tragenden Reichs vicariat- 
nts, allen und jeden Churfürsten, Fürsten, Geift- 
ld Weltlichen, Prälaten, Grafen, Freyen, Herren» 
ittern, Knechten, Landmarschalien, Landeshavpt- 
uten, Landvoigten, Hauptleuten, Vitzdoraen, Voig- 
n, Pflegern, Verwesern, Amtleuten, Landrichtern, 

L a 
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Seh aldheifsen, Bürgermeistern, Richtet!), Käthen, Bür- 
gern , Gemeinden , und sonst allen anderen des heili- 
gen Reichs Ünterthanen und Getreuen, was Wiirdei 
Standes, oder Wesens die sind, ernst- und festiglkh 
mit diesem Briefe, und wollen, dafs sie oftberühite 
Sr. Hoheit bey dieser Unserer Dispensation und Venia 
aetatis unangefochten bleiben, derselben aliemhalbet 
geruhig gebrauchen , geniefsen und "erfreuen lassen» 
daran nicht hindern, noch irren, noch jemanden an* 
dern, das zu thun, gestatten sollen, in keine Weise 
noch Wege , als lieb einem jeden ist , des Reichs und 
Unsere schwere Ungnade und Strafe , und darzu eine 
Poen , nämlich fünfzig Mark löthigen Golds , zu ver- 
meiden , die ein jeder , so oft er freventlich hierwiedo 
thäte, halb in des Reichs Cammer, und den andern 
halben Theil vielgenannter Sr. Hoheit unnachläfsig in 
bezahlen verfallen seyn solle. 

Urkundlich haben Wir diesen Brief eigenhändig 
unterschrieben, und unter Unserem anhangenden 
gröberen Reichsvicariatssiegel wifsentlich ertheilct. So 
geschehen und geben. 



L. 



Rede des Sächsischen Residenten an den Thron- 
folgen 

Je gröfser die Hochachtung ist, die Sc. Königliche 
Majestät und Churfijrstliche Durchlaucht, mein aller- 
gnädigster Herr, für die Durchlauchtigste Person Ew. 
Kaiseil. Hoheit hegen , desto mehr haben Sic sich die 
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Treude gemacht , Dero jetzt auf sich habendes Reichs- 
•vicariat dahin anwenden zu können, um diejenige 
^Volljährigkeit des Herzogs von Schlefswig - Holstein , so 
Iw. Kaiserl. Hoheit durch Dero ausnehmende Gemüths- 
und Verstandseigenschaften schon langst erlangt, noch 
durch ein Diplom a zu declariren, das ich an Ihro 
Majestät die Kaiserinn zu überreichen die Gnade ge- 
llabt. Se. KonigL Maj. haben mir dabey die nach- 
drücklichste Versicherung beyzufiigen befohlen, dafs 
so, wie Sie sich hinwiederum von Ew. Kaiserl. Ho- 
heit alle Zuneigung und Freundschaft versprechen, 
Sie keine Gelegenheit vorbeylassen werden , Dieselben 
von dieser Ihrer Gesinnung noch ferner zu überzeu- 
gen. Meines wenigen Theils , unterstehe ich mich hier- 
bey, meinen unteithänigsten Glückwunsch an Ew. 
Kaiserl. Hoheit abzustatten, und mich Höchstdero 
Gnade und Schutz demüthig zu empfehlen. 



M. 



Beschreibung >d.er Feyerlichkeiten bey der jVermäh- 
lung des Thronfolgers Peter Feodorowitzseh. 



u r n a 1, 



D, 



en x. Sept. neuen Styls als dem von Ihro Kaiserl, 
Maj. bestimmten Tage der hohen Verrpählung beyder- 
seits Kaiserl. Hoheiten wurde früh um 6 Uhr mit 
5 Kanonenschüfsen von der Festung zur Versantmlung, 
und um io Uhr mit 21 Kanonenschüfsen von. der At 
jcniralität zum Aufbruch des. Zuges aus dem Win» 



palais nach der in dem Perspectiv stehenden Kirche 
Unserer lieben Frauen von Casan , das Signal gegeben. 
Auf der Strafte am Wasser, der Millionenstrafse, 
dem Amphitheatre hinter dem Admiralitätsfelde und 
dem Perspective stunden / 11,000 Mann von der Garde 
und denen hier liegenden Feldregimentern auf beyden 
Seiten zwey Mann hoch rangiret unter Gewehr , durch 
welche der Zug in folgender Ordnung gieng, ab 
nämlich : 

1) Ein Detachement von 100 Reutern von der Garde 
v zu Pferde mit Trompeten und Paucken. 

2) Ein Futter -Marschall vom Stall zu Pferde. 

3) Zwey Stallknechte zu Pferde. 

4) Der Ceremonienmeister von Wesseloffski in einem 
offenen mit 6 Pferden bespannten Hofwagen, ne- 
ben ihm ritten vier Oberofficiers als Adjutanten 
zur Direction des Zuges. 

5) 13 Sechsspännige Carossen vom 5ten, nämlich 
Brigadiersrange. 

6) 29 dergl. von der 4t en Classe., Generalmajorsrang. 

7) 11 dergl. von Generallieutenantsrang« 

8) 12 dergl. von Generalsrang. 

9) 4 dergl. von Feldmarschallsrang, als nämlich den 
Canzlers Graf Bestuschew Rumin , und der Feld« 
marschälle Grafen von Lascy, Fürsten Trabezkoi 
und Fürsten Dolgorucki. 

In obigen Carossen allen safsen diejenigen , denen 
tie zugehörten , deren Wagen aber , so zur Suite Ihro 
Kaiserl. Maj. und Ihro Kaiserl. Hoheiten commandirt 
waren , wurden leidig geführet. 

10) 1 Oberofficier und 12 Reuter von der Garde zu 
Pferde. 

. Xi) 1 Kaiserl. Unterstallmeister zu Pferde. 
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12) 2 Hoffouriets zu Pferde. 

13) 8 sechsspännige Hofcarossen mit Hoffräuleins 
% und 2 in einer. 

14) 6 dergl. mit Staat jdamen. 

15) 1 dergl. worinnen der Qberjagermeister Graf 
von Rasumowski , und der Oberhofmeister Baron 
von Miinnich» safsen. Neben her giengen zu bey- 
den Seiten g Kaiserl. Hof jäger. 

16} 1 dergl. worinnen der Prinz August von Hol« 
stein- Gottorp safs, vorher und neben her giengen 
18 Hoflacjuaien , 2 Heyducken , und auf den Rie- 
men lagen' 2 Pagen, zur Seiten aber ritt Ihro 
Durchl. Cavalier, der Obristlieut. von Schild, 

17) 1 dergl. worinnen die Fürstinn von Anhalt- 
Zeihst , nebst der Prinzessin von Homburg safsen. 
Vor und neben her giengen 2 Laufer , 14 Laquaien 
und 2 Heyducken , auf den Riemen lagen 2 Pa- 
gen , und zur 'Seite ritt der Cammeij unker von 
Ladorf. 

18) 1 Paucker urM 6 Trompeter vom Hofe. 

19) 12 Grenadiersergeanten von des Garde 2 und 2 
reitend. 

20) Der Oberceremonienmeister Graf Santi in einer 
offenen mit 6 Pferden bespannten Hofchaise. Vor- 
her ritten 2 Stallknechte und nebenher 4 Adjutan- 
ten zur Direction des Zuges. 

£i) Der Hofmarschall Nariskin in siner offenen öspän- 
nigen Chaise mit dem Marschalhjstab in der Hand. 
Vorher .ritten 4 Stallknechte. 

22) 6 Stallbedienten zu Pferde. 

23) Der Obermarschall Scheppelloff in einer offer 
Chaise mit dem Marschallsstab in der Haan 

24) Der Hofstaabsquartiermeistex zu Pferd* 
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25) 6 Läufer und 36 Laqüaieii, 2 und a, * 

26) Der Pagenhöfmeister zu Pferde. . 

27) 6 Cammerpagen und 24 Pagen zu Pferde. 

28) Die Cammerjunkei von Ihro K aiser 1. Maj. und 
Kaiserl. Hoheiten , 2 und 2 zu Pferde. 

29) Desgl. die Cammerherren. 

30) Der Stallmeister SamarokofF zu Pferde. 

31) Ihro Kaiserl. Maj. nebst beyderseits Kaiserl. Ho« 
heiten in einer mit g Pferden bespannten groben 
Staatscarosse. Nebenher giengen 6 Mohren - und 
12 Heyducken, und an dem Schlage ritten zu bey- 
den Seiten, der Oberstallmeister Fürst Kurakin I 
und der General Fürst Repnin als General-Adju- 
tant de jour. 

■ 32) Der Generallieutenant und Premierlieut. von der 
Leibcompagnie T Schuwalow nebst 60 Chevaliers 
gardes zu Pferde« 

33) Die 6 spännige ledige Carosse und Bedienten 
der Prinzessin von Homburg. 

34) Eine dergl. von der QberMKmeisterinn Fürstinn 
Galliczin. 

35) Eine dergl. von der verwittweten Fürstinn Gzer- 
kaskoy. 

. 36) Eine dergl., worinnen die Canzlerinn Gräfinn 

Bestuschew Rumin safs. 
37) 2$ sechsspännige Carossen nebst Bediente , worin« 

nen Damen vom 2, 3. 4 und 5ten Rang safcen. 
• 38) 1 Oberofficier und 60 Mann von der Garde zu 

Pferde. 

An allen obbenannten , sowohl Hof- als Partku- 
lairequipagen hatte man nicht nur die ungemeine Mag« 
niEcenz, sorfdern auch den ganz besondern guten 
Goüt zu bewundern*. 
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Bey Ankunft Ihro Kaiserl. Maj. und des hohen 
Brautpaares wurde bey denen Regimentern salutirr, 
das Gewehr präsentirt und das Spiel gerührt, welches 
auch bey dem Rückzug observirt wurde., 

Vor dem Eingang der Kirche wurden Ihro Kaiserl* 
- Maj. und Kaiserl. Hoheit, von der Geistlichkeit mit 
dem heil. Creutz und dem Weyhwasser empfangen. 

Die Trauung verrichtete der Erzbischoff von No- 
vogrod und bey derselben wurden die Kronen über 
dem Großfürsten von d«n Prinz August von Holstein, 
und über die Grofsfürstinn von dem Oberjäg^rmeistei 
von Rasumowski gehalten. 

In der Kirche neben der Thronstelle Ihro Kaiserl« 
. Maj. bey welchen allein diejenigen , so Oberhofchargen 
begleiten , stunden ,• waren zur linken des Haupteingan- 
ges an dem nächsten Pfeiler zur linken nach dem Altar 
za, der Stand für das hohe Brautpaar, und in einer 
Distanz von 2 bis 3 Schritten davon rechter Hand 
ab, der Stand für die Fürstinn von Zerbst, die Prin- 
zessin n von Homburg, und den Prinz August. Die 
übrigen Plätze aber auf beyden Seiten der Kirche sfuf- 
fenweise en Amphitheatre und zwar also aptirt und 
verordnet, dafs die Damen zur rechten, und die Ca« 
valiers zur linken , und unter diesen die ausländischen 
und die inländischen Ministers vom isten und 2ten 
Rang zuvörderst nach dem Altar zu stehen kamen. 

Nach der Trauung wurden auf gegebenes Signal, 
von der Festung 101, von der Admiralität 100, und von 
der vor dem Kaiserl. Winterpalais liegenden nnd 
einem Kriegsschiff von 66 Kanonen, 4 Jachten, W 
en Amphitheatre rangirten Galeeren , alle Kanutte 
gelöset, von der «auf den Strafsen postirten Miliz 
,ein dreyfaches Lauffeuer gemache .-.: 
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Nachmittags gegen 5 Uhr gieng der Zug in von.' 
ger Ordnung nach dem Winterpalais zurück, und ah 1 
Ihro Kaiserl. Maj. nebst den hohen Vermählten am 
Strom die Fiotille passiret, liefsen sich auf dem .Kriegs* 
schiffe und den Jachten die Trompeten und Pauckcn, 
so wie auf den Galeeren das Spiel hören, und nach- 
dem das auf der Tacjuelage stehende Schiffsvolk untej 
einem vielfachen Vivatgeschrey die Hüte geschwenkt, 
wurde alles Tauwerk mit bunten Flaggen bezogen, 
Bey der Rückkunft in dem Winterpalais fanden Ihro 
Kaiserl. Maj. die sämmrlichen ausländischen Ministers 
auf deshalb an sie geschehene Ansage vor sich, und ge* 
ruhten von Denenselhen die Glückwünschüngscompli- 
mente anzunehmen. 

Ungefähr eine Stunde hernach erhoben sich Ihro 
Kaiserl. Maj. zur Ceremonientafcl in die Gallerie , an 
welcher Allerhöchstdieselben benebst beyderseits Kai- 
serl. Hoheiten, der Fürsrinn von Anhalt- Zerbst, dem 
Prinzen August von Holstein Gottorp und der Prin- 
zessinn von Hessen - Homburg , unter einem Italiäni- 
schen Concert öffentlich speiseten. Alle übrige Damen 
und Cavaliers, ausser denen» so zur Aufwartung be- 
stellt waren , blieben bis zur ersten ausgebrachten Ge- 
sundheit, jene zur Rechten und diese zur linken vor 
der Kaiserl. Tafel stehen, und begaben sich sodann 
in die andern Zimmer an die für sie gedeckten Tafeln. 
Bey den Gesundheiten wurden von dem Kriegsschiffe 
und den 4 Jachten die Kanonen gelöset , Abends spät 
ein kurier Ball gehalten, und alsdann von Ihro Kaiserl. 
Maj. die hohen Vermählten nach Dero prächtig aus« 
meublirten Schlafgemach gebracht. Der Hof gieng so- 
dann aus einander , und bey anbrechender Nacht sähe 
man nicht nur alle Hauset der Stadt, sondern auch die 
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Festung und Admiralität und zwischen beyden die Flot- 
tillen in die sehenswürdigste Illumination gesetzet. 

Den 2ten Sept. gegen II Uhr des Vormittags nah- 
men Se. Kaiserl. Hoheit der Grofsförst und die Grofs- 
fürstinn in ihren neuen, und mit einer erstaunlichen 
Kostbarkeit austaeublirten Zimmern , von den auslän- 
dischen Ministern , und sämmtl. inländischen Standes- 
'personen beyderley Geschlechts die Gratulationen an» 
Mittags erhoben sich das neuvermählte hche Paar mit 
einer prächtigen Cortege nach dem Sommerhof, wo 
Ihro Maj. die Kaiserinn selbiges mit dem Mittagsmahl 
erwartete, welches hingegen Ihro Durchl. die Fürstinn 
von Zerbst, nebst Dero Herrn Bruder in dem Winter- 
palais, wo sie zurückblieben , einnahmen. Dahin kehr- 
ten die hohen Herrschaften des Abends zum Ball zu- 
rück, nach dessen Beschlufs in dem grofsen Saal an 
einer grofsen figurirten Tafel von ©hngefähr 200 Cou« 
verts unter Aufführung eines Italiänischen Concerts 
soupirt, und die Stellen nach dem Loos' gezogen wur- 
den. Ihro Maj. die Kaiserinn speiseten in einem Ne- 
benzimmer mit der Geistlichkeit besonders. LJebrigens 
war die Tafel so kunstreich erfunden, und so prächtig 
servirt, der Saal aber überhaupt mit Fontainen, und 
auf andere Art so sch'ön und kostbar ausgeziert, dafs 
man davon nur einigermafsen eine Beschreibung zu 
machen wegen Kürze der Zeit bis künftig versparen mufs. 

Den yen September war Rasttag. 

Den 4ten Sept. nach 10 Uhr versammelten sich 
alle Vornehme beiderley Geschlechts von der iten bis 
zur 5ten Classe abermals in den Apartements des Grofs- 
fürsten in dem Winterhofe , und als sich Ihro Kaiserl, 
Maj. gegen Mittag aus dem Sommerhofe dahin *rho- 
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bcn , um bey Ihro Kaiserl. Hoheiten das Mittagsmahl 
einzunehmen; wurde an verschiedenen Tafeln in den 
Zimmern gespeiset, vuid die Gesundheiten unter Trom- 
peten- und PauckenschaU und Ablösung 21 vor deqi 
Pailast gepflanzten Feldstücken von der Garde, ge* 
trunken. Nach aufgehobener Tafel sollten dem Volke 
liebst dem Wein folgende Victualien bey Zuschauung 
des Hofes , Preifs gegeben werden , als nämlich : 6 Och- 
sen zu 120 Pud, 100 Pud Rindfleisch, 800 Pud Schaaf* 
fleisch, 500 Pud Schweinefleisch, 50p Hühner* 30p 
JEnten, 200 Gänse, 500 Pud Salzfische, 500 Hechte, 
500 Parschen, 500 Bipyen, tfooo Stück schwarze Brote, 
500 Stück weifse Brpdte, 3000 Stück Kuchenfcrodte. 
Es waren zu solchem Ende auf dem grofsen freyen 
Platze hinter dem Winterhofe zwey en Pyramide stuf, 
fenweise erhphete und gemahlte Gerüste, und in der 
Mitte eines dergleichen mit einem grofsen figurirten 
und mit vergoldeten Statuen besetzten Bassin errich- 
tet, oberzählte Victualien darauf und umher geleget, 
und solche mit rothem Tuch bedeckt. Nachdem aber 
das sich häufig versammelte Volk die ersten Gesund- 
Jieitsschüfse für das Signal zu«seinem Tractainent ange- 
nommen, waren die Gerüste so schnell von den'Spei- 
fen und allen ybrigen entblöfset, dafs in einer Zeit von 
drey Minuten nichts mehr darauf zu sehen war. Alf 
lhro Kaiserl. Maj. Nachricht von diesem Zufall gege- 
ben worden, befahlen Höchstdieselben zwar andere 
Victualien in gleicher Anzahl herbeyzuschaflfen und 
dem Volke ebenfalls Preifs zu geben , nachdem sie aber 
hachhero -vernommen , dafs verschiedene Leute zu ge- 
fährlichen Schaden gekommen , ward* resolviret , solche 
den Armen austheilen zu lassen* 

'Der Abend diese« Tages wurde übrigen« mit Kar- 
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tcnspielen unter Anhörung einer Vocal- und Instru- 
mentalmusik zugebracht« 

Den 5ten wurde von Abends um 6 Uhr bis halb 
12 Uhr, die von dem Kaiserl. Italienischen Poeten 
Dottore Bonechi neu verfertigte und von dem. Capeli- 
meister Araga compbnirte Opera Scipio nebst drey 
grofseh Ballets in dem Kaiserl. Opernhause in dem Per- 
spective aufgeführt, wobey ausser der reitxenden Musik 
und der Magnificence der Kleidungen und Aufzüge, 
die unvergleichlich gemahlten und von den TheatraU 
Ingenieurs, Valleriani und Bon* inventirten und exe-» 
quirten Scenen bewundert wurden* 

Den 6ten Abends um 6 Uhr gieng die Quadrille- 
Masquerade en Domino , in dem grofsen illuminirten 
"Saal im Winterpalais an, und dauerte bis gegen n Uhr» 
-worauf in der Gallerie an figuiirten Tafeln , in deren 
Mitte ein mit lebendigen Fontainen vorgerichtetes und 
mit Statuen von weifsen Marmor besetztes Bassin ange- 
bracht war, gespeifst wurde. 

Den 7ten wurde eine dergleichen Masquerade und 
Tafel im Sommerpalais gehalten. 

Den 8*en Abends gegen 6 Uhr nahm die Masque- 
rade im Sommerpalais, wozu alle Masquen admittirt 
wurden, ihren Anfang, und dauerte bis 9 Uhr, worauf 
sich die hohe Herrschaften und sämmtliche übrige 
Masquen nach dem Opernhause begaben , um daselbst 
einer Französischen Comödie beyzuwohnen. Zwischen 
den Akten derselben wurden nicht nur Ballets, sondern 
auch zuletzt ein auf das vollzogene, höhe Beylager ge-» 
richteter Epilogus von verschiedehen Personen aufge- 
führet , wobey sowohl Ihro Kaiserl. Maj. als Ihro Kaiserl. 
Hoheiten in Dero, beyden Logen am Theater beson- 
der« soupirten, und wurden an letzterer Tafel nebst 
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der Fiiminn von Xerbst , der Prinzessin von Romburg, 
und dem Prinzen August von Holstein, die anwesen- 
den Ambassadeurs mitgezogen. 

Den 9ten war Rasttag. 

Den ioten wurde das Ritterfest des Ordens des 
heiligen Alexanders News ky celebrirt, und zugleich der 
Beschlufs der hohen Bey lagersfestivitäten gemacht. Vor- 
mittags um 9 Uhr versammelten sich die Geistlichkeit 
und sämmtliche Ritter in der Kirche unserer lieben 
Frauen von Casan , und nach vollendetem Gebet und 
Kirchengesang gfeng die Procession zu Fufse nach dem 
Kloster Alexander Newsky. 

Ihro Kaiserl. Maj. nebst des Großfürsten Kaiserl. 
Hoheit waren entschlofsen , derselben gleichfalls zu 
Fufse beyzuwohnen , weil aber das Wetter nicht allzu 
favörable, begaben sich Höchst dieselben in Carossen 
dahin. Der Beschlufs des Gottesdienstes wurde mit 
dem Lobgesang gemacht, wobey die Kanonen gelöset 
wurden, und hierauf speisten Ihro Kaiserl. Maj. daselbst 
mit den s'ammtl. Rittern an einer im dasigen Kirchen- 
saal zubereiteten Tafel, und nach Aufhebung derselben 
begaben sich Allerhöchstdieselben zu Wasser, der 
örofsfürst aber zu Lande, zurück in die Stadt nach 
dem Winterpalais, 

Bey Ankunft Ihro Kaiserl« Maj. daselbst wurden 
die Kanonen von der Flotille, der Festung und der 
Admiralität gefeuert, und bey Dero Eintritt in den 
grofsen Saal sogleich der Ball eröffnet, und nachdem 
selbiger bis halb 10 Uhr gedauert, und das vor dem 
Palais auf dem Newa - Strom vorgerichtete kostbare 
Feuerwerk abgebrannt worden , wurde in der Gallerie 
unter einer VocaJ- und Instrumentalmusik soupirt; wo- 
bey Ihro Kaiserl. Maj. nebst dem Großfürsten und 
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denen Rittet an einer um die Fontaine gesetzten 
mmden, die übrige Herrschaften Cavaliers und Damen 

" ^ber an 4 figurirten Nebentafeln nach den gezogenen 

^Hummern Paarweise safsen. 



N. 



«Allerunterthänigste Vorstellung, betreffend die 

- nunmehro von Ihro Kaiserl. Hoheit dem Grofs- 

- fürsten mit Dänemark unterbrochene Negocia* 
tion wegen eines Aequivalents gegen Schlefswig; 
wie auch die dartuf sowohl, als auf die beyden 
Promemoria des Dänischen Gesandten Grafen 
von Lynar unterm sssten Febr. und I3ten Mart. 
1751 * in welchen er um Ihro Kaiserl. Maj. gute 
Officia und Mediation in dieser Sache gezie- 
mend angehalten v zu ertheilende Allerhöchste 
Resolution« 

«LJemnach es Ihro Kaiserl. Hoheit dem Grofsfärsten 
gefallen hat, die mit Dänemark fürgewesene Unter- 
handlung xu Aufhebung der zwischen demselben , und 
dem HochfürstL Gottorffischen Hause obschwebenden 
Xwistigkeiten , auf eine ungewöhnliche und fast un- 
glimpfliche Art abrumpiren tu lassen, und denn dar- 
aus viele unangenehme Folgen entstehen können : alt 
mochte wohl nicht gezweifelt werden , dafs solche Be-* 
gebenheit Ew* Kaiserl» Maj. besondere Aufmerksamkeit 
wegen Allerhöchstdero, und des Rufsischen Reiches 
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dabey für waltenden Interesse verdiene» In dieser Hii* 
sichte und damit in solcher Sache nichts ohne Vot 
wifsen Ew. Kaiserl. Maj. fürgenommen werden möchte; 
hat der Canzler für nöthig befunden i sobald derselbe 
von diesem Fürfall auf Ihro Kaiserl. Hoheit Befehl 
selbst, durch den Baron von Pechlin benachrichtiget 
worden, demselben anzurathen, der von Ihro Kaiseti 
Hoheit ihm aufgegebenen Commission , um dem Däni- 
schen Ministre plenipotentiaire zu declariren , dafs die 
Unterhandlung zum Vergleich cessiren sollte , und Ihn) 
Kaiserl. Hoheit davon nichts weiterhören wolltet*, An- 
stand zu geben , bis man Ew. Kaiserl. Maj. davon aller* 
unterthänigsten Bericht abgestattet habe. 

Gleichwie unstreitig ist, dafs das hauptsächlichste 
Interesse, so Dänemark hat und haben kann, darin« 
nen bestehe , um die Conquete des Herzogthums Schles- 
wig auf ewig versichert zu seyn , und dafs diese auch 
die einzige Acquisition*sey , wodurch es seinen Staat 
zu erweitern fähig, ja, welche zur Securität seiner Län- 
der Ihm höchst nöthig und fast unentbehrlich ist; also 
ist nicht allein wahrscheinlich , sondern auch nicht ein- 
mal zu zweifeln , dafs Dänemark obangeteigte Begeg- 
nifs, welche demselben alle Hofnung dazu vernichtet 
zum empfindlichsten , zumahl wegen der Weise , auf 
welche solche ihm zugefüget worden, aufnehmen würdet 

Würden nun Ew. Kaiserl. Maj. diese an sich un- 
ter Puissancen ungewöhnliche Abbrechung einer mit 
Allerhöchstdero Genehmigung fürgenommenen Nego- 
ciation billigen , besonders eben zu der Zeit , als der 
König von Dänemark aus völligen und rechtmäßigen 
Vertrauen zu Ew. Kaiserl. Maj. weltbekannten" hohen 
Gemüths- Billigkeit, die zwischen dem Holstein - Got- 
torpischen Hause, und Ihm sich enthaltende Di fferen- 

tien 



lieft zur gütlichen Entscheidung Ihro Kaiserl. Maj. 
unterlegen, und um Allerhöchstdero Mediation gdzie- 
mende Ansuchung thun lasset; so würde Dänemark 
Ursache zu haben vermeynen, an der freundschaftli- 

• chjen Gesinnung Ihro Kaiserl. Maj. zu zweifeln. Man 
müfste aber von der Aufrichtigkeit der Intention des 
Königs in Dänemark, um mit Ew. Kaiserl. Maj. in 
einem beständig guten Vernehmen zu st)n, die aller- 
beste Meynung hegen , indem derselbe auch dasjenige 
.applanirt zu seyn wünschet, was bey jetzigen Conjunc- 

< turen eine Mefiance , und auf zukünftige Zeiten öffcnt- 

- liehe Uneinigkeiten veranlassen möchte. Der König in 

i Dänemark befindet sich sonsten wegen seiner Conque- 

tes , durch so viele erworbene Garantie* zur Gnüge ge- 

% sichert, es bequemet sich derselbe aber jetzt aus blofser 
Consideration für Ew. Kaiserl. Majb zu einer seit vielen 
Jahren her declinirten Unterhandlung über das Schlefs- 
wigische. Es würde daher Ew. Kaiserl. Maj. von aller 
Welt mit Verwunderung angesehenen und verehrten 
hohen Eigenschaften . gänzlich entgegen seyn , wenn 
eine solche freundschaftliche Bezeigung nicht wenig- 
stens dadurch erwiedert werden würde > dafs man ver- 
hüte , dafs Dänemark sich zu beklagen Ursach haben 
möge , anstatt der abgezielten stärkeren Verknüpfung 
des Freundschaftsbandes beleidiget zu seyn. Es hat 
aber Dänemark jetzo befugte Ursach über eine Belei- 
digung, die allermaafscn sich wohl oft zugetragen hat, 
dafs angefangene Tractaten , wenn man sich nicht ver- 
einigen können, sich zerschlagen haben, alltirt nie- 
mals , oder sehr selten geschehen .seyn mag , dal» Puis- 
tances zur Unterhandlung ihre Vollmachten ausge« 
stellet, und dieselbe gegen einander auswechseln las« 
f en , darauf die Negotiation wiirklich angefangen , , O"- 
Peter der Dritte. I. Th. M 
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ferences gehalten , und von der einen Parthey allschon 
auch um die Mediation angehalten worden, die an- 
dere der interessirenden Partheyen, welche das voll- 
kommenste Vertrauen in die abgebetene Mediation 
setzen kann, da doch keine neue Ursache zu Dissen- 
sion dazwischen gekommen, noch die Materie, oder 
das Object selbst einige Gelegenheit geben können , habe 
declariren lassen: es sollten die Tractaten cessiren, 
und wollte man darüber nichts hören, ohne dafs eine 
öffentliche Ruptur darauf erfolget sey , wie dann diese ■ 
Auslassung in ihrem Verstände vor nichts anders, als 
eine künftige Kriegesdeclaration anzusehen. 

Es könnten zwar Ew. Kaiserl. Maj. die Allerhöchste 
Resolution fafsen , sich in diese Sache nicht einmischen 
zu wollen, und die Grofefürstl. Erbländer den bösen 
Folgen zu überlassen, die fast unvermeidlich daraus 
entspringen, und unter anderen datinn bestehen wer- 
' den , dafs Danemark bey der ersten Gelegenheit , die 
täglich sich ergeben kann , und unter scheinbaren Prä- 
texten, welche demselben nicht fehlen /dürften, das 
Herzogthum Holstein- Kiel abermals sequestrirte , we- 
nigstens so viele Mühseligkeiten erregte , wozu die Com- 
munion und Vermischung der Lander genügsamen 
Anlafs giebt, dafs man nicht wissen möchte, wie man 
sich herauszuwickeln hätte. Ew. Kaiserl. Maj. eigene 
Gloire und Allerhöchste Würde aber scheinet nicht zu« 
zugeben, dafs Ihro Kaiserl. Hoheit als Dero Neveu 
und erklärter Nachfolger sich in Schaden gesetzet befin- 
den sollten, wie unfehlbar erfolgen würde, wenn Ew. , 
Kaiserl. Maj. nicht belieben möchten , sich der Sachen 
grofsmüthig anzunehmen, und dasjenige durch AI ler- 
höchstdero weisheits volle Direction zu redressiren, was 
etwa durch eine Uebereilung, oder, wie der Graf 
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Lynar in seinem an des Grofsfürsten Kaiserl. Hoheit 
erlassenen von dem Kammerherrn Schoglokow aber ihm 
vi n aufgebrochen zurückgeschickten Briefe , den er her- 
nach dem Canzler communicirt, es supponiret, durch 
paitheyische Persuasion von solchen Gemüthern gesche- 
hen seyn mag, die ihren Vortheil in der Verwirrung 
suchen, und die Ruhe den Nord liehen Quartieren mifs- 
gönnen. 

Es werden aber Ew. Kaiserl. Maj. diesen Zufall 
um so mehr Dero hohen Attention würdig zu seyn 
schätzen, als Demselben weltkundige Erlauchtete Be- 
gabnisse, und tiefe Einsicht Ihro wird bemerken lassen, 
es werde fast nicht unterbleiben können, dafs nicht 
die zwischen Rufsland und Dänemark obgc waltete, 
ohne Zweifel beyden Theilen nutzbare, und unent- 
behrliche Freundschaft dadurch alteriret und laulicht 
-werden sollte. Penn ' obz war Dänemark, nachdem 
dasselbe die grofsmüthigen Gedanken Ew. Kaiserl. 
Mdj. für pero Freunde und Bundesgenossen aus viel- 
faltigen Exempeln zu verspüren gehabt hat, zu beschei- 
den seyn wird, um Ew. Kaiserl. Maj. für Dero Aller- 
höchsten Person, oder dem Kussischen Reiche das ge- 
ringste beyzulegen, so hat dennoch die Begebenheit 
sich gleichsam unter den Augen von Ew. Kaiserl. Maj, 
zugetragen , in einer Sache , worüber Dänemark gleich 
von Anfang als eine Ausbedingung, ohne welcher es 
xu keiner Unterhandlung sich verstehen würde, decla- 
riret hat, dafs selbige unter der Vermittel ung Ihro 
Kaiserl. Maj. geführet werden sollte, verfolglich schei- 
net es auch nicht unbefugt, von der freundschaftlichen 
Hülfe Ew. Kaiserl. Maj. erwärtigen zu können, dafs 
die dabey, und zwar eben zu der Zeit, als Dänemark 
schon würklich um die Mediation ansuchte , geäufserte . 

M % 
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unmilde Begegnung Ihro Kaiserl. Hoheit zu einer bete- 
ten eingeleitet werde. Wenn man auch aus diesem 
Grunde, und nach dieser Betrachtung eben keine Ver- 
änderung in der Freundschaft zu vermuthen hätte, so 
ist es gleichwohl andern , dafs Dänemark die von Ihre 
Kaiserl. Hoheit gethane Erklärung^, wenn selbige auf 
Maafse, wie sie geschehen ist * demselben hinterbracht 
werden sollte, vernünftigerweise nicht anders ansehen, 
als eine offenbare Kriegsdeclaration auf künftige Zeiten, 
die ohne Zweifel alsdann zur Würklichkeit gelangen 
werde, sobald Ihro Kaiserl. Hoheit die Mächt dazu in 
Händen bekommen möchte; bey welchem Umstand 
wohl schwerlich zu hoffen steht, dafs Dänemark hin- 
führo in einem solchen gründlichen Vertrauen gegen 
Rufsland , durch dessen Macht allein Ihro Kaiserl. Ho- 
heit Dero Absicht gegen dasselbe auszuführen vermö- 
gen , continuiren werden , als wohl des Reiches Interesse 
erfordert, immaafsen es gedenken dürfte * dafs alles, 
wodurch. Dänemark jetzo Rufsland behülflich seyn 
kann, hernachmals zu seinem eigenen Schaden gedey- 
hen würde j welches gar leicht zu veranlassen fähig ist, 
dafs Dänemark , um s-ich gegen das Künftige in Sicher- 
heit zu setzen, bey Zeiten sich noch enger mit Frank- 
reich, Preufsen und Schweden, welche ohnedem die 
Holsteinischen Zwistigkeiten , als ihren 'Hauptbewe- 
gungsgrund , Dänemark an sich , und von Rufsland ab- 
zuziehen gebrauchen, zum Nachtheil dieses Kaiser- 
thums verbinden wird, wie denn der Thronfolger von 
Schweden dazu durch seine anfänglich so sehr ver- 
weigerte, hernach auf Frankreichs Anstiften auf ein- 
mal mit so vielem Empressement, hinterrücks Ew. Kai- 
serl. Maj; und Ihro Kaiserl. Hoheit des Grofsfürsten, 
der doch Chef des Herzoglichen Hauses ist, ertheilte 
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Renunciation und eventuelle Cession auf das Schlefs- 
wigische und Holsteinische bereits den Weg gebahnet 
hat. Verfolglich würde unter dem glorreichen und 
höchstgesegneten Regiment Ew. Kaiserl. Maj., welches 
der allmächtige Gott bis auf unzählbare Jahre hin er- 
strecken wolle! der Stoff zu einem künftigen Kriege 
präparirt werden , davor* AllerhÖchstdero jetzt blühen- 
des Reich natürlicherweise wenigen Vortheil erwarten, 
hingegen dabey vielen Unbequemlichkeiten ausgesetzet 
bleiben kann, zumalen Frankreich, Schweden und 
Preufsen nur auf eine solche Gelegenheit warten , um 
im TVüben zu fischen und unter andern Derb schäd- 
liche Absichten mit Wiederherstellung der Souverainete 
in Schweden leichter zu bewürken. 

Gleichwie nun aus vorangeführten Sinnen klar er« 
hellet, dafs aus dieser Sache grofse Ungelegenheit er- 
wachsen könne, wenn selbige in dem Train, darinn 
sie sich jetztmalen befindet , verbleiben sollte ; also 
würde diese reelle Besorgnifs, wobey ganz Norden, in- 
sonderheit aber das Russische Reich- auf das höchste 
interessiret ist, dennoch sich nicht abgekehrt befinden, 
wenn schon die Beschwerden wegen desjenigen, so 
bey der bereits entamirten Negotiation fürgefallen ist, 
gehoben, und diese auf einen anderen Fufs gesetzet 
werden möchte, allermaafsen zu keiner Sicherheit, oder 
Erhaltung des Nordischen Ruhestandes zu gelangen 
seyn würde, so lange Dänemark das Schlefswigische 
nicht zurück giebt, und da es solches immer thun 
wird , so lange Ihro Kaiserl. Hoheit sich nicht gefallen 
lassen, sich' mit demselben zu vergleichen, mithin da- 
durch der wahre 'Grund zur beständigen Unruhe auf- 
^eräumet würde. ' 

Wenn man hierüber eine unpartheyische und nach 



.184 

vernünftigen StaatsmaxJmen eingerichtete Erwägung 
anstellen wollte, so würde sich zeigen, was maafsen 
keine Apparence vorhanden sey , dafs Ihro Kaiserl. Ho- 
heit Dero Antheil am Herz.ogth.um Schlefswig wieder 
zu recuperiren vermöchten, und wenn auch dasselbe 
wiederum herbeyzuschafFen wäre , dennoch es so wenig 
zu Ihro Kaiserl. Hoheit selbsteigenen Avantage, als 
zum abgezielten Ruhestand in Norden gereichen kann. 
Wenn eine Feimete oder feste Entschließung, das sei- 
nige wieder haben zu wollen, allein hinlänglich wäre, 
solches zur Wiifklichkeit zubringen; so wären im jetzt- 
laufenden Jahrhundert so viele Umsätze mit zehenmal 
mehr importirenden Ländern, als das Schlefswigische 
ist, in Europa nicht geschehen. Denn eine jede zu 
einiger Abtretung sich genöthiget befundene Puissance 
würde das Ihrige lieber behalten als gemifset haben. 
Allein das System von Europa,' die dermalige Con- 
juncturen , und "eine sorgfältige Ueberlegung des Mög- 
lichen und Unmöglichen, haben solche Puissances da- 
hin disponiret, das Ihrige gegen ein minderes oder 
mehreres Aequivalent an andere zu überlassen, wel- 
ches die Begebenheiten dieses Jahrhunderts, und noch 
ältere Zeiten bestärken. In dem jetzigen Fürfall ist die 
politische Unmöglichkeit, das Schlefswigische wieder 
zu recuperiren ganz begreiflich , wie hiernächst mit 
mehreren erkläret werden wird. Das Generalsystem 
von Europa ist dem zuwider, und will nicht, dais Da- 
nemark geschwächet , noch eine beständige Ursache 
zum Kriege in Norden vorhanden seyn soll. Das Par- 
tie ulaire auf den Reguln Peter des Grofsen, (welche 
die gemeinschaftliche Nachbarschaft mit Schweden und 
in Ansehung der Schiffahrt, die Durchfahrt durch den 
Sund, anbey die Betrachtung, dafs Dänemark mit 
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diesem Kaiserthum directe nichts , hingegen mit Schwe- 
den , wegen der ihm von dieser letzteren Krone entris- 
senen so nahen Provinzen, und der Norwegischen 
Grenzen , auch der natürlichen Antipathie beider Na- 
tionen viel zu demeliren hat, zum Vorwurf haben) 
gegründete Staatssystem von Rufsland erfordert , dafs 
Dänemarks Freundschaft sowohl für jetzige, als zu- 
künftige Zeiten conservirt bleibe. Bey solchen Umstän- 
den ist der Fürsatz des Großfürsten Kauerl. Hoheit, 
mit Dänemark zu brechen , diesem klugen Systeme zu- 
wider, mithin dem Russischen Reich, ja auch dem 
Grofsfürsten selbst überaus schädlich. Dänemark wird, 
wie schon einmal erwähnt worden, das Schlefftwigische 
niemals in Güte zurückgeben , immaafsen es solches 
nicht allein für ein unentbehrliches Stück zu Bedeckung 
seines Reiches betrachtet , sondern es auch , nachdem 
es zuvor* dazu gehöret hat» für eine rechtmäßige und 
durch das Natur- und Völkerrecht gebilligte Acquisi- 
tum ansiehet , nach demmahlen das Gottorpische Haus 
N den gegen Schweden derzeitigen Alliirten, und inson- 
derheit Dänemark zum größten Nacktheit, die Schwe- 
dische Armee in die Festung Tönningen eingelassen 
jiat , xmd pbschon anfänglich des Herzogs Carl Fried- 
rich Königl. üoheit dagegen einwenden können , dafs 
dieses während seiner Minorennität geschehen , mithin 
demselben nicht zu imputiren sey ; so hat derselbe den- 
noch diesen rechtmäfsigen, und ihm favorisirenden Ein,, 
wurf dadurch $elbst entkräftet, dafs er bey erlangter 
Majorennität alle Handlungen der Administration zu- 
gebilliget und bestätiget hat, also, dafs nunmehro nach 
dem Natur- und Völkerrechte, woraus die Handlun- 
gen der freyen Staaten ihre Maafsregeln nehmen, die 
Schleßwigische Restitutionssache wenigen Appui fin- 
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den würde ; aus welchem Grunde denn auch die mcb- 
resten Puissancen in Europa kern Bedenken getragen 
haben , Garantie an Dänemark darüber zu leisten , und 
wenige gleichwohl sich bemühet haben , blofs in Hin- 
sicht auf den beklagenswürdigen Zustand des Hoch- 
furstl. Hauses ^ demselben eine Summe Geldes , loco 
Aequivaientis , per bona officia zuwege zu bringen. Et 
würde dennoch bey so gestallter Sache kein anderer 
Weg übrig se)n, als durch die Waffen dasselbe zu 
Tecomjueriren , und da wäre wohl ohnzweifentlich, 
daf> wen ii Dänemark deswegen mit Krieg angegriffen 
werben sollte, der Casus garantiae vorhanden sey, und 
die Garants sich nicht werden entlegen können , dem. 
selben die versprochene Hülfe zu leisten. Solcherge- 
stalt würde der angreifende Theil mit Dänemark nicht 
allein t sondern mit allen in Bündnifs mit denselben 
stehenden Puissanses zu thun bekommen. Würde man 
aber auch alles dieses gar nicht in Erwägung ziehen, 
und sich blofserdinges auf die eigene Macht verlassen 
wollen, so legen sich aus dem Nachfolgenden viele 
andere und fast unüberwindliche Schwierigkeiten zu 
Tage. 

Die gar weite Entlegenheit des Ortes, da der Krieg 
gefuhret werden soll ; die Schwierigkeiten des Trans- 
port^ einer zahlreichen und hinlänglichen Armee, ent- 
weder zu Lande, durch so vieler fremden Puissancen 
Territorium , mit welchen man sich wohl verstehen 
mühte, oder zu Was.ser, wozu eine Menge Schiffe ge- 
hören, dergleichen Expediiiones aber vielen Zufallen 
unterworfen sind ; ferner die unmäfsig grofsen Kosten, 
to dazu aufgewendet werden müfsten^ die vielen Feind- 
:haften , so man von denen mit Dänemark in Alliance 
«henden Mächten auf sich ziehen würde; der unge- 
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Vfiist Erfolg von Kriegsexpeditionen überhaupt, und 
besonders in einem Lande, da wegen Ermangelung 
der Festungen man keinen festen Fufc gewinnen, keine 
Magazine aufrichten , keine Waffenplätze haben , und 
keinen sicheren und beschützten Hafen , wo die Schiffe, 
welche zu dieser Verrichtung gebrauchet werden , lie- 
gen und conserviret bleiben können, ^eniefsen kann, 
sind alle so fiirwichtige ßeträchtlichkeiten , welche man 
nicht aus der Acht zu lassen .vermag.' Gesetzt aber, der 
Kieler, oder andere dorjige Häfen könnten zum Auf- 
enthalt der Russischen Flotte gebrauchet werden, sq 
dürfte solches bey den Seemachten selbst grofse Jalousie 
erwecken ; und wenn man alsdenn auch in dem entfern- 
ten Schlefswig Conqueten machte, so müßten zu ihrei 
Behauptung alle Jahre dahin einige tausend Recruten 
gebracht werden, wodurch die Russische Macht nach 
und nach geschwächet, die näheren Provinzen aber, de- 
ren Eroberung so viel Blut gekostet , und von deren 
Besitz die gloriente Influenz des Russischen Hofes in 
die Europäischen Affaires gröfstentheils abhanget, ent- 
blöfset und den feindlichen Anfällen ausgestellet, über- 
das auch vielleicht die Morgenländischen Nacbbaten 
Rufslands auf anderer Anstiften , wie man davon die 
tägliche Proben hat , veranlasset werden , während des 
Krieges in Schlefswig auf ihrer Seiten beschwerliche Di- 
versionen zu machen. Jedoch, wenn man auch auf alles 
dieses keine Rücksicht nehmen wollte, so würde doch 
wohl in Ueberlegung kommen , ob dasjenige , was man 
dadurch zu erhalten in Absicht führet , wohl der Mühe 
werth , und von so vielem Nutzen sey , dafs man sich 
bewegen lassen könnte, diese grofse Schwierigkeiten zu 
untergehen, und 1 so grofse Kosten darauf anzuwenden. 
Das GottOTffische Antheil im Herzogthum Stlilefs- 
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tatht. indtxLZsze, ajsber aa «Srryn Oitea ada. oW 
an suiccien dier. na ssd f£x£ >1cm» ia der Bist 
aufmachen. Es virrde alfo die Eroberung dieser io Mo- 
len ber ginckikbem Sjccek» aliezeu viele Miihonen Getf 
und vieäer ra-**end Menschen Abgang md Blut kosn, 
trad dem Rassischen Reiche auf kdneriey Weise u 
einigem Gebrauch zo Starten kommen , oder dcmselbei 
damit zeiieoez tevn, alkxmaafcen weder des Reichs 
Einkommen dadurch vermehret, oder dem Commerce- 
W«en ein Zatchufs geschehen, noch die Russische 
Macht verstärket werden würde, mithin möchte der 
Nutzen mir den Konten und noch weniger mit dem jettt 
angezeigten Schaden in einige Vergleichung gestellet 
werden können, welcher letztere aber daher noch be» 
tntcht liehet wird , als Rubland in künftigen Zeiten sich 
ohnfehibar genöthiget sehen würde , da Danemark bey 
aller Gelegenheit das Verlohrne zu recuperixen beflis- 
sen seyn wird, dergleichen Geld und Leute kostende 
Expeditione;, wegen eines das Kaiserthum gar nicht 
angehenden kleineren, und nicht angrenzenden Land* 
chens oft fürzunehmen» 

Nachdemmahlen nun diese Momenta wegen Ruß- 
land , in Hinsicht auf das Herzogthum Schleswig, nicht 
nur allein in gegenwärtigen , sondern in allen Zeiten 
ihre Wichtigkeit behalten ; also ist es auch daher , we- 
gen Ihro KaiserL Hoheit eine fest stehende Wahrheit, 
dafr Höchstselbe , weder als Grofsfürst , noch als Lan- 
desherr von Schlefswig (und eben so wenig von Hol- 
stein- Kiel) einen solchen Nutzen haben können, der 

licht von denen daran klebenden Verdrüfclichkeiten 

reit überwogen werden sollte. 

bleibet allemal ein unruhiger Nachbar; 
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.die Situation ist wegen derselben Ländefvermengüng 
ganz deaavantageux, immaafsen dieselbe so von einan- 
der gerifsen sind , dafs bald ein Fürstliches bald ein Kö- 
nigliches Amt, ja, zuweilen ein Dorf und das andere 
wechselweise . lieget , verfolglich keiner -von den Lan- 
desherrn ein beschlossenes Territorium haben kann, 
welches, wie es zuweilen zu vielen Zwistigkeiten An- 
lafs giebt, und insonderheit diese schädliche Unbe- 
quemlichkeit mit sich führet, dafs, wenn Dänemark 
etwa in Krieg verfallen sollte, die Hochfürstlichen Län- 

; (der mit Durchzügen beschweret werden, ja wohl gar 
das Theatrum belli abgeben müfsen; wie dieses sich 

- £chon mehr als einmal zugetragen hat. Also verhin- 
dert auch diese Vermengung alle zu machende inner« 
liehe Verbefserung das Commercium zu befördern* 
In Holstein - Kiel ist die Eimheilung der Aemter noch 
schlechter für das Gottorffische Haus, denn der König 
kann nach allen seinen Possessionen , und der Stadt 
Hamburg kommen , ohne den Hochfürstl. Theil zu be- 
lli hren ; im Gegentheil mufs man allemal das Dänische 
Territorium berühren, wenn man von einem Fürstli- 
chen Amt zum anderen , oder nach Hamburg will. 

Ebenfalls ist die bekannte Communion zwischen: 
Dänemark und dem Hoch Purst liehen Hause eine stets- 
währende Ursache zu Irrungen .und Streitigkeiten , die 
mehren theils in öffentlichen Krieg ausgebrochen sind, 
und das Hochfürstliche Haus in Verfall gebracht haben, 
worin n es sich noch befindet. Solchem Unheil stehet 
auch nicht abzuhelfen, es werde denn diese Commu- 
nion und gedachte Vermengung gehoben. Mit wel- 
chem Recht aber würde man Dänemark anmuthen, 
oder wie wird man dasselbe npthigen können , eine 
neue Landestheilung einzugehen , und eine Landes ver- 
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fassung xu verändern, welche schon über 300 Jahr 
subsistiret, und dessen Beybehaltung Ihm so vorthel 
haft ist. 

Ausser diesen Considerationen ist auch noch eine 
hauptsächliche diese, dafs das Hochfürstlich Gottorffi- 
sche Haus bevnahe anderthalb Millionen verschuldet 
ist, und. nicht abzusehen, woher die Schulden bezahlet 
werden können. Daher denn auch, und in Hinsicht 
auf diese darunter sich erzeigende Unmöglichkeit die 
Creditores so hart auf ihre Befriedigung dringen , dafi 
daher alle Augenblick von den höchsten Teutscheo 
Reichsgerichten die Executiones und Immissiones ifl 
den Höchfürstl. Aemtern zu befürchten sind, welche* 
der Kaiserl. Hof bisher nur blos aus hohen Egard föz 
Ew. Kaiserl. Maj. aller Reusseh zurückgehalten hat; 
aber nuomehro nicht länger, als mit höchster Belei- 
digung des Rechtens zu verzögern vermag,^ wie sol- 
ches der Kaiserl. Bothschafter Baron von Pretlack , auf 
speciale Ordre seines Hofes dem hiesigen Kaiserliches 
Minister e durch ein Promemoria zu erkennen gegeben. 

Der natürlichste Weg nun, um diese Schulden»! 
berichtigen, wäre wohl, dafs von den Holstein ischei 
jährlichen Revenues alle Jahre eine zulängliche S wa- 
rne hinterleget, und zu Abtrag der Schulden in Ab- 
schlag angewandt würde ; allein es reichen die Reve? 
nues nicht einmal zu , den Staat zu unterhalten , son- 
dern es findet sich alljährlich ein Mancjuement von 
fünfzig tausend und mehr Reichsthalern , welches denn 
die Schulden noch von Jahren zu Jahren vermehret 
und anzeiget, dafs die Schulden in Ewigkeit und anf 
eine andere Art nicht getilget werden können, als 
wenn es Ew. Kaiserl. Maj. allergnädigst gefallen möch- 
te, Ihro Kaiserl. Hoheit von der auf Dero Landen 
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haftenden Schuldenlast allermildest zu befreyen ; ohne- 
dem aber zeiget es sich von selbsten , dafs der Holstei- 
nische Staat nicht aus seinem Verfall eluctiren, noch 
sich -so uteniren könne. , ♦ 

Gleichwie nun Ihro Kaiserl. Hoheit der elende Xu« 
stand Dero Teutschen Lande nicht unbekannt seyn 

" kann, und Dero Ministres einer schweren Verantwor- 

^tang sich schuldig gemacht haben würden, wenn sei. 
bige darüber nicht gebührende Vorstellung gethan hät- 
ten; also ist um so mehr unbegreiflich, dafs Ihro Kai- 

- serh Hoheit die bey Deroselben in Fürschlag gebrachte 
fast einzige Mittel, um aus allen Verdrüfsiichkeiten 
mit Dänemark auf einmal zu kommen , und geruhige 

• auch eben so viele P<?ssessiones. zu geniefsen, mithin 
den angebotenen Tausch gegen "das Oldenburgische 
und Delmenhorstische zu agreiren" und anzunehmen 

, verweigern; wobey dennoch dieselbe viel mehr gewin- 
nen als verlieren, indem ebengedachte Grafschaften 
nicf\t allein zu Fürstenthümern erhoben , und eben 

_ die gegenwärtige Anciennete des Sitzes auf dem Reichs- 
tage beybehalten werden . sondern Ihro Kaiserl. Hoheit 
bekommen ein wohlbelegenes, und beschlossenes an 
einem schiffreichen Strom, oder grofsen Flufs liegende« 
und mit einer ziemlich starken Festung versehenes auch 
fruchtbares Land; geniefsen eben so viele Revenues, 
als Holstein ertragen hat, wifsen sich frey von Schul- 
den, die aus dem zu gebenden Geld- Aequivalent für 
Schlefswig bezahlet werden , und können noch eine an. 
sehnliche Summe zu Dero Disposition entübrigen , 
ausser, was noch hie y und da bey solchen Puncten zur 
hohen Satisfaction von Ihro Kaiserl. Hoheit bey der Ne- 
gotiation selbst weiter auszubedingen , man Gelegen- 
heit haben möchte« 
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Es wäre also von Ew. Kaiserl. Maj. allergnädigster 
Aeufserung xu erwarten , ob Allerhöchstselbe nicht ge- 
ruhen wollen , zu Dero unsterblichen Ruhm und Gloire, 
ewiger Verbindung eines natürlichen Alliirten; gänzli- 
cher Zernichtung alfer bey Ihm angewandten gegensei- 
tigen weit aussehenden Intrigues; Erhaltung de* Ruhe- 
standes in Norden, auch auf künftige Zeiten Dero ge- 
treuen Reiches, und Unterthanen Wohlfahrt; wie nicht 
weniger zu des Großfürsten Kaiserl.- Hoheit Selbstei- 
genem wahren Besten , die von Dänemark freundschaft- 
lich angetragene hohe Mediation auf sich zu nehmen; 
wie denn Höchstdieselben ohnedem mittelst des 4ten 
separaten Art. des mit Dänemark Anno 1746 geschlos- 
senen Allianztractats sich verbindlich gemachet, Dero 
bona Officia in dieser Angelegenheit anzuwenden, und 
Ihro Kaiserl. Hoheit zu disponiren, über die von Dä- 
nemark bereits eingelegte Puncte die Negociation fer- 
ner continuiren zu lassen, welche von Demselben als 
Preliminaires , worauf, und auf keine andere derselbe 
zu handeln sich anerbothen , zum Grund gestellet wer- 
den , und die Betrachtung dessen , was vorhin mehrerer 
längs nach, wegen der Beschaffenheit des Holsteini- 
schen Xustandes angeführet worden , nicht verwerflich 
scheinen, maafsen Ihro Kaiserl. Hoheit die vollkom- 
menen Revenues des Fürstenthums Holstein - Kiel , und 
eine ansehnliche Summe Geldes für das, ohnedem 
nicht wieder berbeyzubringehde Schlefswigische em- 
pfangen, diese Conditiones auch noch durch dasjenige, 
was abseiten Ihro Kaiserl. Hoheit denselben angefüget, 
, oder darinn abgeändert werden möchte , völlig annehm- 
lich gemachet werden können. 
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Zur Information von Allerhöchst Ifcro Rufsisch 

Kaiserl. Mäj. 

w 

" eil Ihro Kaiser!. Majestät am letzten Courtage 
(den Rten Sept. n. St.) den Canzier anzureden geru- 
' iieten, über den Ursachen, woher der Dänische Hof 
t- dürfte bewogen worden seyn, Seinem Ministro Mol- 
fcahn den Caractere von Ambassadeur zuzusenden , und 
der Canzier damals theils wegen Kürze der Zeit, indem 
• Ihro Maj. Sich zum Spiel zu setzen Belieben gefunden, 
theils auch wegen Schwäche seines Gedächtnisses so 
umständlich darauf zu antworten nicht vermocht, so 
findet Er seiner Pflicht zu seyn, solches hiemit weit- 
läufiger in aller Niedrigkeit zu bewerkstelligen, 
- Ihro Kaiserl. Maj. werden allbereits aus der Ihro 

i 

: Ubergebenen Relation des Baron yon Korffs zu ersehen 
beliebt haben , dafs der Vorsatz des Dänischen Hofes, 
den Baron Molzahn mit dem Caractere vom Ambassa- 
deur zu bekleiden, aus dem Verlangen entspringe, um 
die beWufste Negociation wegep Holstein t die vordem 
Von dem Lynar hie begonnen war, zum Ende zu 
bringen, und zwar dieses allein in dem Falle, wann 
Ihro Kaiserl. Maj. würklich Sich entschlössen, die Media- 
tion darunter auf sich zu nehmen, als wozu mittelst des 
4ten Articuls des Alliantz - Tractats mit Dänemark be- 
reits ein ausdrückliches Engagement sich stipuliret findet. 
Molzahn hat seines Orts hiervon mit dem Canzier 
nie noch gesprochen , und vielleicht, dafs er überhaupt 
von der Intention noch nicht einmal was weifs, denn 
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der Vorsatz ist blofs noch vor Zukunft, und kann ej 
seyn, dafs zum Theile därtu contribuiret h*ibe, dds, 
als man in Dänemarck vor einiger Zeit vorhatte , den 
Oberhofmei&ter Juel als Ambassadeur anhero zu sen- 
den, um beniemte Ncgociation fortzusetzen, und es 
bekannt war, dafs dieser an Frankreich zu sehr atta- 
chiret und noch durch den Geist von Schulin inspiri- 
iet sey* man der Zeit* um dessen Arnbafsade hieher 
zu verhindern * auf ausdrücklichen allerhöchsten Bfr 
fehl von Ihro Kaiser!. Maj. durch ein eigenes Rescript 
dem Korff aufgegeben hat, das zu in&inuiren, dalf 
Ihro Kaiserl. Maj. mit dem Ministerio des Molzahm 
allergnädigst zufrieden wären , und nicht verlangteiii 
dafs jemand anders hieher an seinen Platz gesendet 
■werden möchte, obwohl es andern ist, dafs bey du 
Gelegenheit kein Wort gedacht worden , ihme Mol- 
zahn den Caractere von Ambassadeur beyzulegen* 

Aber um wieder auf die Hauptsache zu kommen, 
nämlich zu der Holsteinischen Negociation, so findet 
der Canzler, obwohl er darüber zu vorhin alles wai 
nöthigst und dienlichst mittelst reiterirter und gar weit» 
läuftiger Vorstellungen zur Gnüge zu erkennen gege- 
ben , und seine Meinungen über den Articul so offen- 
herzig eröffnet hat , als es die wahre Pflicht eines Mi- 
nis tri und der jEifer eines rechtschaffenen Dieners er- 
fordert, gleichwohl anno'ch von Nöthen in tiefster Er- 
niedrigung zu representiren : 

Dafs, so sehr der König von Dane mark zu wün- 
schen habe , dafs durch Beendigung obgemelter Nego- 
ciation das Grofsfürstiiche Antheil in Holstein gegen 
die Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst ver- 
wechselt und Er dadurch allein in den geruhigen Be- 
citz von Holstein gelangen, möge, es gleichwohl eben 

so 
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«q sehr, wo nicht noch mehr, auch für dieses Reich 
X.u wünschen stehe, dafs dieser für die Zukunft alle- 
mahl gefährliche und schädliche ' Stein des Anstofses 
Hoch bey Zeiten aus dem Wege geräumet werde. 

Dänemark wünschet, wie oben erwähnet, seine 
X^ande arrondiret bey einander zu haben, indem es 
{ler täglichen Differenzien und Verdrüfslichkeiten müde 
ynd überdrüfse ist, die daraus unvermeidlich entste- 
hen, dafs sie jetzt in Holstein mit den Grofafürstl. 
ganz vermenget sind, so dafs Ihro Hoheit, der Grofs- 
furst , eben daher beynahe nicht ein einiges Amt nächst 
dem andern in der Ordnung belegen, besitzet, welcher 
Differenzien und Chicanes in Zukunft poch mehr zu 
befürchten sind, als wannenhero Dänemark auch um 
dergleichen so viel möglich vorzubauen, bereits den 
König yon Schweden, als nächsten Erbnehmer nach 
Sr. Kaiserl. Hoheit, dem Grofsf unten und seiner Des- 
cendenz, zu einer eventuellen Cefsion derselben gegen 
die Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst bewogen 
hat. Ferner würde Dänemark dabey die Convenienz 
finden , dafs sein jetziger Antheil in Holstein , der auf 
einem schönen öconomischtn Fufs stehet, in gutem 
' Stande und ohne Schulden sich findet, und effective 
keine geringe Revenuen bringt, dadurch noch besser 
genutzet werden könne. 

Darentgegen erfordert das Interesse von Allerhöchst 
Ihro Kaiserl. Maj. , die Ihro als einer so grofsen Mo- 
narchinn gehörige Ehre und Glorie und der Wohlstand 
Ihro weit ausgestreckten Reichs , dieser Sache auch je 
ehe je lieber ein Ende zu machen, ■ ■• 

i.) Damit die ArTairen und Lande AUerh&h 
designirten und declarirten Succeslorll- 
fremde Judicatur und ExecudooMi 
Peter der Dritte. I.Th. 
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ster Verkleinerung, und ferneren Ruin feiner Lande un- 
terwürfig gemacht werden können. 

2.) Um der unvermeidlichen tagtäglichen Sollid- 
tationen und Vexationen , auch der Nothwendigkcit 
der Bezahlung der Holsteinischen Schulden nur entle- 
diget zu werden, die wie bisher tractiren zu wollen, 
doch nur vergeblich, denn wöferne nicht alles auf 
einmahl abbezahlet wird , so wird nach und nach und 
von Zeit zu Zeit das dazu zu fournirende Geld, so 
viel die Summe hievon auch betragen möchte, nicht 
hinreichlich seyn, alle Schulden zu bezahlen, und die 
Last zu erleichtern, und nur denen etwas helfen, an die 
etwas davon ausgezahlt wird, nicht aber dem Grofsfäi- 
sten und seinem Lande, denn die Schulden sind so 
grofs , dafs jährlich an Interessen eine sehr considerable 
Summe aufschwillst, mithin wachset von Jahre zu Jahre 
die Last wieder so viel an , als getilget wird. 

Es ist wahr, dafs des Dänischen Hofes letztere 
Unterredung mit Korffen über diesem Objectp noch 
geschehen ist, bevor man zu Coppenhagen hat Nach- 
richt gehabt, , AjSa Ew. Kaiserl. Maj. 70,000 Rthlr. 
hergeschossen zur Bezahlung der Pretention der van 
Meelen, die der König von Dänemark an sich gekau- 
fet und dadurch die durch das Reichs - Gericht ausge- 
sprochen und zuerkannte Preufsische Execution behin- 
dert hat. Allein nach Eingang solcher Nachricht und 
des Geldes wird dem Ansehen nach doch der König 
von Dänemark diese Negotiation nicht minder urgiren, 
und hier die Notwendigkeit vermuthlich auch zu 
nehmen sich zu bemühen, sie zu beschleunigen, denn 
durch Abbezahlung der einzigen obbenannten Credi- 
tricin werden die übrige Creditores so wenig zufrieden 
gestellet seyn, dafs sie vielmehr durch den glücklichen 
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Succefs jener bey Erlangung des Ausspruchs der Exa- 
cution^ werden aufgemuntert und excitirt werden, 
gleichfalls auf alle Weise darauf anzudringen, als 
welches ihnen nach jenem ßeyspiel durchaus nicht 
versaget werden mag, und dieses um so viel minder, 
als der Wienerische Hof, sowohl durch den Graf von 
Bernes allbereits als hernathmals durch den Baron 
Pretläck zu mehrernmalen mittelst schriftlicher Pro- 
memOria zu erkennen gegeben und anerkläret haben, 
dafs dergleichen Executiones zwar einstweilen aus be- 
sonderer Consideration und Hochachtung für die 
Freundschaft, von Ew. Kaiserl. M j. aufgehalten und 
retardiret worden , dafs man jedoch aber am Ende sich 
weiter nicht entlegen könne, solche in die Erfüllung 
gehen zu lassen. 

Der Dänische Hof findet sich mithin und sol- 
chemnach unvermeidlich genöthiget, um dergleichen 
Executionen zuvorzukommen > die Prätensiones an sich 
xu kaufen, und obwohl derselbe davor Acc,ordsweise 
etwas minder bezahlen möchte, so dürfte. Er doch die 
Prätensiones nicht anders als vor volle Bezahlung sich 
wieder abkaufen lassen. So dafs es zulet/t gar leicht 
geschehen könnte» dafs Dänemark d^s völlige Grofs« 
fürstliche Antheil in Holstein von denen Creditoribus 
an sich lösete, und obwohl solchenfalls Dänemark 
selbiges picht ganz vor nichts besitzen würde, so ver- 
lornen doch Se. Kaiserl. Hoheit dadurch alles, inmas- 
% sen Dänemark sodann von keiner Gegen - Cession der 
Grafschaften Oldenburg und Delmenhorst würde weite» 
was hören wollen. Dafs aber der Dänische Hof sotha- 
ne Prätensiones nicht an sich bringen oder erhandeln 
solle, solches kann man ihm nicht allein nicht abstrei- 
ten und weliren, sondern auch nicht einmal, von ihm 

Na 
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prätcndiren , denn da er selbst ein eventueller Erbneh- 
mer ist , so ist es auch natürlich , dafs er Sorge -davor 
trage, dafs dasjene, so Er in Zukunft obtiniren kann, 
nicht ruiniret werde. Eben aus dem Grunde* verhin- 
dert Er auch so ernstlich, dafs in dem Grofsfürstlichen 
Antheile die Waldungen nicht umgehauen und ver- 
kaufet werden sollen, und endlich ist auch kaum ein 
Profit darbey, den Dänischen Hof davon abzuhalten, 
diese Prätensiones an sich zu kaufen , und das Exem- 
pel der van Meelischen Sache hat bereits dargewiesen, 
dafs alle bisherige Considerationes ihr Ende erreichet 
haben, und dafs, wenn jene Creditrix die Execution 
zu erlangen vermocht , sie anderen eben sowenig werde 
versagt werden können. Auf so eine Art rfun würde 
der ganze Rest en detail wrfggeschleppet werden , nicht 
nur zur äufsersten Schande für Se. Kaiserl. Hoheit, 
den Grofsfürsten , sondern aucri vor dieses ganze grofse 
Reich. Sollte es aber zusammen in Dänische Hände 
gerathen, so wird es wenigstens so mühsam nicht 
seyn , sich mit einem darüber einzuverstehen , und 
scheint es auch bey weitem nicht so schändlich zu 
seyn , dafs der Grofsfürst eher alles an ihn ablasse, 
als sich durch so viele geplündert zu sehen. 

Doch beyde diese Fälle/ obwohl der eine noch 
erträglicher als der andere seyn möchte, sind von der 
'Beschaffenheit, dafs man schon nicht mehr abzusehen 
vermag, wodurch man denn die Sache redressiren und 
die nöthige Anständigkeit beybehalten solle. 

Im ersten Falle, nämlich wenn die Holsteinische 
Aemter durch die vielen. Creditores geplündert werden 
sollen , kann man die Blame schon mit nichts wieder 
auswischen, dafs man es zu einer solchen Prostitution 
hat gelangen lassen. Sothane Aemter von denen Cre- 
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ditotibus aber wieder zurück zu erhandeln , ist nicht 
allein weitläuftig, mühselig und erfordert viel Geld» 
sondern es ist sogar kaum möglich. Denn man kann , 
nun es so weit gekommen , nicht Bürge davor seyn , 
dafs der König von Preufsen , der allezeit bereit ist , 
von solchen Verwirrungen zu profitiren, oder den 
einem "oder arideren seine Praetension abzuhandeln ', 
nicht Lust bekommen sollte, sich in Holstein ein 
Etablissement zu machen, zumahl er dazu bey der 
Ihme unvermeidlich zustehenden, Execution die .beste 
Gelegenheit erhielte. 

Dock in dem andern Falle, wenn nämlich alle 
die Lande zusammen durch den König von Dänemark 
eingelöset. werden sollten, ist nicht darauf zu denken, 
dafs er sich deren begeben und von «iner so schönen 
Gelegenheit .'und Mitteln nicht profitiren sollte , da Er 
gegenwärtig deren Besitzerlangung so sehr zu Herzen 
nimmet, dafs er ckivor die Grafschaften Oldenburg . 
und Delmenhorst abstehet, und zu Bezahlung der 
Schulden eine Million dargiebt, ja vielleicht bey der 
Convention selbst noch was mehrers Geld, dfrhero 
denn, obgleich die Schulden schon die gröfsrte Summe 
betragen , ixian dennoch hoffen durfte , dafs bey deren 
haaren Bezahlung durch Negotiation und Abdingung 
solche Summe dazu hin reichlich seyn würde. Sollte 
aber dieser im andern Falle sich ereignende Verlust 
ganz mit indifferenten Augen anzusehen , wohl anstän- 
dig - und nicht vielmehr schändlich vor ein so grofses 
Reich seyn? Doch kann man anders nichts thun! 
denn Holstein und Dänemark sind so nicht . belegen , 
dafs man von hie aus einen Krieg darüber dort führen 
könnte, und zu einer Allianz um dieser Sache halber 
kann man absolut niemand bewegen. Vielmehr hätte 
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man zu befürchten, dafs eben dieses ein Mittel seyrt 
würde, Schweden und Dänemark zu vereinigen, wo 
jedoch deren beständige Spaltung oder doch deren 
xefroidirte Freundschaft unter einander hier der erste 
und vornehmste Punkt des politischen Interesse bleiben 
mufs. Es 'würde aufserdem auch nicht minder gefahr- 
li. h seyn , bey dergleichen Fallen mit denen Seemäch* 
ten in Weitetungen zu gerathen, angesehen das Inter- 
esse Ihres Commercii ihnen nicht gestattet, weder dafs 
Dänemark, noch dafs Schweden auf einmahl zu kraft* 
lps öder zu mächtig werde. 

Um aber diesen allen zu besorgenden Übeln Folgen, 
und noch viel mehrern , wovon der Canzler weiter 
unten zu erwähnen $ich unterstehet, zuvorzukommen, 
würde es so anständig als nützlich seyn, nicht allein 
vor das Allerhöchste Interesse Ew. Kaiserl. Maj., son- 
dern aiueh en particulier vor das von Sr. Hoheit , dem 
Grof&fiirsten , in Ansehung Seiner deutschen Possessio« 
nen , die Hand an eine Negociation mit Dänemark zu 
legen. 

1 Denn so bald als Ew. Kaiserl. Maj. zu Folge der 
in dem Allianz -Traktat mit Dänemark genommenen 
Verbindungen würklich die Mediation zu übernehmen 
beliebten, so sollte es nicht fehlen, dafs die Sache nicht 
ein gewünschtes Ende nähme, und da Se. Kaiserl. Ho- 
heit keine gegründete Ursachen haben werden , einer 
Negociation, die zu Ihro eigenen Nutzen und Besten 
abzielet j sich zu entziehen, so dürfte auch um so we- 
niger zu besorgen seyn, dafs Er Selbte so trocken and 
noch datii mit der drohenden Erklärung, dafs Se. 
Kaiserl. Hoheit die Decition der Sache bis zu besseren 
Zeiten »umstellten, wie es gegen Lynar geschehen, ab- 
brechen würde. 
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Alsdann erhält obbenannte Allianz Ihre Erfüllung, 
der König von Dänemark wtird verpflichtet, und an 
die Freundschaft Ew. Kaiserl. Maj. desto mehr atta- 
. chiret, mafsen denn auch dadurch alle Anleitung 
zu dem geringsten Mißverstand benommen würde. 
Ueberdem allen würden denen mifsgii nötigsten Fran- 
zösischen und Preufsischen Intrigues, wodurch sie 
noch ganz Norden in Unruhe und Aufrührung und 
den einen gegen den andern in Mifstrauen und Har- 
nisch zu bringen suchen, Gränien gesetzet, die Nqth- 
weiidigkeit, immer neue vergebliche Depenses zu 
thun \ würde vermieden , womit das kleine Ländchen 
dem grofsen Reiche stets zur Last faltet, und endlich 
so brachte die glückliche Beendigung dieser Sache der 
dabey. hervorleuchtenden Gerechtigkeit und Grofsmuth 
Ew. Kaiserl. Maj. noch um so mehr Glorie, als des 
Canzlers Wissen nach vielleicht noch kein Exempel 
vorhanden ist, dafs eine fremde Macht die Decision 
Ihres Interesse einer anderen. Souveraine in die Hände 
gestellet, die sonst dem Blute nach schuldig ist, der 
Gegen - Parthey zu favorisiren. 

' Uebrigens ist nichts leichter darzuthun, als dafs 
vor Se. Kaiserl. Hoheit , den Grofsfürsten , durch Ab- 
«chlie&ung dieser Negociation viele und grofse Avan- 
tages obtiniret würden. 

Se. Hoheit würden auf einmahl von Ihro ganzen 
Schuldenlast befreyet., die jetzt Ihro so unerträglich 
und so nachtheilig ist. Sie bekämen in die Stelle Ihro 
jetzt Stück- und Fleckerweise dispensirten Antheils 
-von Holstein zwey Grafschaften, Oldenburg und Del- 
menhorst, die schön aTrondfret und wohl bey einander 
•belegen, nebst Einkünften, die die Holsteinischen 
äquivalirten , und das mit gleichen Prärogativen , denn 
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Dänemark verlande sich , davot zu stehen , dafs beyde 
Grafschaften, so wie Holstein, xu einem Her zogth um 
erhoben würden. Se. Hoheit worden alsdann mit 
* guter Art der Menge Ihro Mitesser von Bedienten los, 
die man doch gleichwohl jetzt unversorgt und brodlos 
xu abandonniren nicht vor sehr honorable ansehen 
dürfte» mafsen wenn Se. Hoheit Holstein qujttiren, 
Sie solche mit sammt Ihrer z»ehn haften Öeconomie 
dort zurü'ckliefsen », wo hingegen bey Ueberk^ommung 
jener Grafschaften Sie daselbst auch alle Ihre Admini» 
stration , die sicherlich auf den. besten Fufs eingerichtet 
stehet* mit erhielten, und das mit baaren in die Cassa 
fliefsenden Einkünften, und nicht so wie in Holstein, 
wo bey nahe der Rest aller Jntraden auf diejenigen 
wieder verwendet wird, die dazu angestellet sind, 
darauf Acht zu haben. 

Zwar würden Se. Hoheit vielleicht von ein paar 
hundert Mann Soldaten prjviret, die Sie zu Kiel ver- 
sammelt haben, und die Sie doch nicht von nichts 
unterhalten können; doch dagegen erhielten Sie mit 
jenen Grafschaften ein ganzes Regiment , das schon so 
eingerichtet ist , dafs >es denen gewöhnlichen Revenue« 
.wenig oder nichts benimmet., 

v Vielleicht dürfte man hierauf von neuem einwen- 
den : dafs Ew. Kaiserl. Maj. in die Holsteinische Sachen 
Sich nicht zu mischen und selbige lediglich der eige- 
nen Sorge Sr. Kaiserl. Hoheit, des Grofsfürsten , zu 
überlassen geruheten. Doch unterstehet der Canzler 
Sich , in allertiefster knechtlicher Erniedrigung die Frey- 
heit zu nehmen, hierauf vorstellig zu machen, dafs, 
da es ja jeder fremden Puissance nicht frey stehe, 
sondern IJhre bringe, eine Mediation zu übernehmen, 
es wohl niemanden so füglich als Ew. Kaiserl.' Maj. in 
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gegenwärtigem F&lle zustehen werde;, wo ein fremder 
Souverain die Decision über Sein Interesse Dero Ge- 
rechtigkeit' anheim giebet. Auch scheint es nicht, 
dafs man skh davon excusiren könne , dieweil in dem 
Tractajt ein ausdrückliches Engagement darüber stipu- 
liret ist,, und da ohnehin Ew. Kaiserl. Majestät übri- 
gens gleichwohl durch die zuletzt erwiesene so grofse 
Gnade in den Holsteinischen Affäiren auf der einen 
Seite Theil zu nehmen beliebet , so scheinet auch es 
nun auf der andern Seite desto rechtmäfsiger und rath- 
samer zu seyn, «ich deren ferner kräftig anzunehmen» 
nachdem die datmit verknüpften Umstände und die 
sonst daraus entstehen könnende Folgen das ganze 
weit ausgestreckte Kaiserthum und Reich Ew. Kaveri. 
Maj. imegessirmv .-.*!■. 

Es würde xu weitläuftig und Ew. Kaiserl. Ma> 
beschwerlich fallen, so viel andere Considerationeu 
hier annoch beizubringen ; allein mit einem Worte, der 
Grund derselben kann schon aus obigen Ew. Kai&erL 
Majestät höchsterleuchteten -Penetration nicht verbor- 
gen bleiben , mithin hat der Canzler sich zu begnügen« 
hiemittelst seiner wesentlichsten .Pflicht allerunterthä- 
nigst nachgelebt zu haben. 
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Beschreibung der Feyerlichkeiten bey der Geburt 
des Grofsfursten Paul. 

St. Petersburg, den a6sten Sept. 1754., 

J~'en mosten dieses, Vormittags um xo Uhr, ist durch 
die Gnade des Allmächtigen lhro Kaiserl. Maj. Unsere 
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allergnk'digsre Monatchinn , und das ganz« hiesige 
Reich durch die Geburt eines jungen Grofsfursten, wo- 
mit der Allerhöchste Ihro Kaiserl. Hoheiten gesegnet, 
und welcher den Namen Paul erhalten , in die gröfste 
Freude versetzt worden. Diese allgemein« Freude 
wurde noch desselben Tages durch 201 Kanonenschüsse 
von den hiesigen Festungswerken bekannt gemacht, 
und Abends geschahen bey Ihro Kaiserl. Majestät von 
denen bey Hofe sich versarhmleteh Standespersonen 
beiderley Geschlechrs die alleruntertha'nigsten Glück« 
wünsche zu dieser glücklichen und sehnlichst gewünsch- 
ten Geburt. Tages darauf, Vormittags, ward von der 
«ämrntlichen Geistlichkeit ein fcy etliches Danckfest an- 
gestellt ,' und Abends wurden wiederum bey Sr. Kai- 
serl. Hoheit , dem Grofsfursten die unterthänigsten Grau- 
culationes von allen abgelegt , auch an demselben Tage 
dem an t hiesigem Hofe befindlichen Römisch- KaiserL 
Ambassadeur, Grafen Esterhasy, durch den Obercere- 
tnonienmeister, Grafen Santy, formale Nachricht da- 
von gegeben , mit dem Zusatz f dafs Ihro Kaiserl. Maj. 
unsere Allerdurchlauchtigste Monarchinn entschlossen 
wären, beyde Römisch- Kaiserl. Majestäten einzula- 
den, um zugleich mit Ihro Kaiserin Majestät bey der 
Taufe dieses neugebornen Grofsfursten die hohe Pa* 
thenstelle zu vertreten. 

Den aasten wurde diese höchsterfreuliche Geburt 
durch den Ceremonienmeister Olsuffiew auch den übri- 
gen hier befindlichen ausländischen Ministern kund 
gethan. 

Den 25$ten aber geschähe der Taufactus mit hoch, 
gedachtem neugebornen Grofsfursten », welcher nach 
der grofsen Hofcapelle aus den Timmern Ihro KaiscrL 
Majestät mit folgender Ceremonie getragen wurde t 
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j) Ein Kammerfourfer, 

a) ; Die Kammerjunker und Kammerherren beydei 
Kaiserlichen Hoheiten , Paarweise. 

3) Der Hofmartchall Ihro Kaiserl. Hoheit der Grofs~ 
furstinn. 

4) Die Kammerjunker Ihro Kaiserl, Maj. , Paarweise r 

5) Die Kammerherren Ihro Kaiserl. Maj. f Paarweise, 

6) Der Oberstallmeister und Stallmeister. 

7) Der Kanzler, zu seiner rechten der Oberjäger* 
. meister, und zur linken der Vicecanzler. 

8) Der Oberceremonienmeister und der Ceremonien- 
meister, und hinter ihnen der Oberhofmarschall 
und Hofmarschaü mit den Zeichen ihrer Bedienung,, 

9) Ihro Kaiserliche Majestät. 

Etwas hinterwärts zu beyden Seiten giengen Ihrp 
Kaiserl.. Maj. bey.de Generadadjutanten. . 

10) Se, Kaiserl. Hoheit der Grofsfürst, 

11) Qie Furstinn von Hessen - Homburg , weicht 
auf einem Kissen Se, Kaiserl. Hoheit den neugebor T 
nen Grofsfürsten Paul Petrowitsch trug; zu den 
Seiten gedachter Ihrp DurchL giengen und hielten 
sowohl das Kissen als die Decke, von der rech r 
ten Seite der Qberhofmeister und von der linken 
Seite der General en £hef , Graf Alexander Iw*r 
nowitzsch Schuwalow, 

12) Die Hofmeisterinn, und darauf die Staatsdamen 
Paarweise. 

13) Die Fräuleins Ihro Kaiserl. Maj. , welchen die 
Fräuleins Ihro Kaiserl. Hoheit Paarweise folgten. 

Die übrigen Cavaliers und Damen der vier ersten 
Classen begaben sich vor clem Austritt Ihro Kaiserl. 
Maj. nach der Gaüerie, welche an die Hofcapelle 
stöfst. Ingleichen auch die Hebamme, Amme und 
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Wärterin wurden vorher nach der Capelle geführt, all- 
wo auf dem rechten Flügel ein Schirm , Canapee und 
Tisch hingestellt war. 

In der Gallerie vor der Kirche waren Ihro KaiserL 

w 

Majestät und Ihro Kaiser]. Hoheiten Kammerpagen und 
Pagen mit ihrem Hofmeister in zwey Reihen aufgesullt. 

Den heil. Taufactum verrichtete Ihro Kaiserl. Maj. 
Beichtvater, der Protopresbyter Duba'nsky, Ihro KaiserL 
Maj. aber waren hohe Taufpathe, und vertraten zu- 
gleich auch die Stelle Ihro Majestäten des Römischen 
Kaisers und der Kaiserinn Königinn, wohey auch alle 
diejenigen Personen, welche in Ceremoeie .gegangen 
waren, zugegen waren, 

i Hierauf, yrurde das Te Deum angestimmt und zu 

gleicher Zeit von beyden hiesigen Festungen 301 Ka- 
nonen abgefeuert, wie auch bey allen Kirchen in der 
Stadt die Glocken geläutet. Nach geendigtem Lobge- 
sa, ng gieng die heil. Liturgie an, und Se. Kaiser!. Ho- 
heit der Grofsfürst Paul Pettowitsch wurde zu Empfan- 
£nn? des heil. Abendmahls von Ihro Kaiserl. Majestät 

^y O .»-v ...» v j 

, gelbst getragen. Nath der Liturgie wurde das Tc 
Deum solenrtiter von den Gliedern des heil. Synods 

• Jhd der übrigen vornehmen Geistlichkeit gesungen. 
Inzwischen giengen die Cavaliejrs und Damen der vier 
ersten Classen voraus nach dem Saal. Se. Eminenz der 
Erzbischof von St. Petersburg und Schlüsselburg , Silvc- 
ster , hielt nach geendigtem Lobgesang an Ihro KaiserL 
Majestät eine kurze GltfckWünschungsrede, und darauf 
legten sowohl derselbe und die Glieder des heil. Sy- 
nods als auch die übrigen Geistlichen ihre allerunter- 
tha'nigste Glückwünsche bey Ihro KaiserL Maj. und 
Sr. Kaiserl. Hoheit ab. 
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Ihro Kaiserl. Maj. legten hierauf Sr. Kaiserl. Ho- 
heit dem neugetauften Grofsfürsten Paul Petrowitsch 
den Orden des beil. Apostels Andreas an, und erhü- 
ben sich sofort aus der Capelle nach dem ersten an 
dem Saal befindlichen Parade « Zimmer , allwo AUer- 
höchstdieseiben von der daselbst versammelten Cour, 
sowohl von dem Ambassadeur und ausländischen Mi- 
nistem , als auch von den hiesigen JSt^ndespersonen 
der vier ersten Classen die. Gratulationes anzunehmen 
und 'zum Handkufs zu lassen allergnädigst geruhten, 

Se. Kaiserl. Hoheit der Grofsfürst Paul Petrowitsch 
abei wurde nach den innern Zimmern Ihro Kaiserl. 
Maj. getragen, und nachdem AUerhöchtsdieselben sich 
ebenfalls dahin erhoben hatten, so wurden bey Sr. 
Kaiserl. Hoheit die -Glückwünsche von dem Ambassa- 
deur, von den ausländischen Ministem, wie auch 
von den hiesigen Cavaliers fcnd Damen der vier ersten 
Classen abgelegt« 

Mit Ihro Kaiserl. Maj. speifsten Se, Kaiserl. Ho* 
heit der Grofsfürst, die Fürstin n von Hessen - Hom- 
bürg, die Hofmeisterin n , die Staatsdamen und alle 
Personen der zwo ersten Classen mit ihren Gemahlin- 
nen. Während der Tafel. geruhven Ihro Kaiserl. Maj, 
mit einem Pocal die Gesundheit Sr f Kaiserl. Hoheit 
des Grofsfürsten Paul Petrowitsch auszubringen , wobey 
sogleich 5i|Kanonen losgebrannt wurden. 

Hierauf brachten Se. Kaiserl. Höhender Grofsfürst, 
nachdem Sie Ihro Kaiser]. Maj« um Erlaubnifs gebe- 
ten, die Allerhöchste Gesundheit Ihro Kaiserl. Maj« 
aus , wobey xoi Kanonenschuß jFplgten. 

Ihro Kaiserl. Maj. tranken nachhero die Gesund- 
heit beyder Kaiserl. Hoheiten unter Lösung von 41 
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Kanonen, Und schlössen mit der Gesundheit alle* ge- 
treuen Unterthanen, wobey 31 Kanonen gelöset wurden, 

An demselben Tage geruhten ihro Kaiserl. Maj. | 
Ihro Kaiserl. Hoheiten den Grofsfursten mit 100000 
Rubeln , und die Grofsfüminn auch mit ioooöo Rubeln 
nebst einem prächtigen Halsschmuck und Ohrgehän- 
gen von Brillianten zu beschenken ; auch zugleich an- 
zubefehlen, dafs allen Soldaten von den Garderegi- 
mentern zu zwey , den Soldaten von den Feld - und 
übrigen Regimentern und Matrosen aber zu einem 
Rubel auf die Person ausgetheilt werden sollte. 

Die Damen erschienen an demselben Tage alle in 
Roben und die Cavaliers in. reichen Kleidern« 

Abends waren alle Häuser der Stadt illuminirt. 
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Plan dun Tratte de Subsides entre la Cour Impe- 
riale de Vienne et S» A. Imp. Monseigneur le 

Grand- Dac etc* 

t. 

O. A. I. entretieridra pour le service de L. M. I. un 
Corps de troupes sur le nombre duquel il s'agira 
de convenir. 

Ce Corps pretera a L. M. f. le sertnent de fide- 
lite ä la premiere revue, qui s'en fera par devant le 
Commissaire, qui sera autoriset a tet effet, Sans que 
toute fois ce serment puisse prejudicier £ celui qu'il 
aura prete auparavant a S. A. I. 
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v. 3. 

Les Officier5 Ge'neraux et autres auxquels le com- 
mandement de ce Corps sera commis par S. A. I. se- 
tont conserves chaeun dans sa place et dans sa fonc- 
tion, mais encore S. A. I. nommera- t - eile ä toutes 
les places* qui viendrontay vaquer, tout comme Fad- 
iministration de la justice lui sera egalement reservee. 
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Ce Corps" servira partout oü il semblera bon a 
L. M. I. mais il ne pourra jamais etre separe » et res*, 
tera towjours sous le Commandern ent des Officiers que 
S. A. I. lui aura prepose ou lui preposera dans la suite. 

Vöux subvenir aux fraix auxquels S. A* I. se trou- 
vera engagee pour remonter et mettre en etat le sus- 
dit Corps, L. M. I. piomettront de payer pour chaque 
Cava He r o u Dragon duement monte et arme 80 ecus 
et pour chaque fautassin 30 ecus, de Banque ; lequel 
payement se fera ou des d'abord apres la, premiere 
revue ou dans les termes dont ort conviendra. 

6. 

Lorsque ces tröupes seröht employees effective- 
rrient pour le service de L. M. I. Elles entreront de« 
le jout qu'elles se mettroht en rharche dans\ leur solde 
et recevront de leur part la meme paye dont eile« 
jouissent actuellement* 

.7- 

Pour subvenir eh outre a Tentretien constant de ce 
Corps et pour donner en meme tems a S. A. I. des 
marques de la sensibilite de L. M. L Elles s enga- 
gent de payer annuellement ä S. A. I. un subside de 



, . . dont le payement se fera contre la quittance 
da Cömmis^ariat de Guerre de Kiel tous Its 6 mois 
par les mains du Banquier Stenglin ä, Hamburg. 

8- 

m 

S. M. l'Empereur accordera de plus en son par- 
ticulief a S. A. I, la dispense de preter le Contingent 
de Troupes qui a ete regle par cönclusion de la Diete 
de l'Fmpire par rapport a la crise presente, et n'exi- 
-gera, ni ne fera exiger d'Elle non p"lus le payement 
des Mois Romains, qui sont ou seront accordes pour 
les Etats de l'Empire pendant le tems des troubles 
pre&ens, 

9- 

* Le traite durera pendant Tespace de dix ans* 



•»■*«■ 



R. 



Promemoria, 
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'ie Anforderungen Sr. Kaiserl. Hoheit des -Grofs- 
fürstens alier Reussen, und regierenden Herzogs m 
Schleswig- Holstein etc. etc. Meines aUergna'digsten 
Herrn, an die Krone Spanien, haben Theils in den 
Zeiten und der Person des Herzogs Adolphi ihren Ur- 
sprung, und competiren dem Hochfürstl. Hause priva- 
tive , theils rühren solche von denen alten Grafen von 
Schaumburg her, und stehen dem Hochfürstl« Hause 
nur pro parte und in communione mit Dänemark zu. 
Jenev gründen sich i) in einer von König Philipp o II. 
den iten Junii 1556 an Herzog Adolph ertheilten Be- 
stallung 
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stallung mit jährlichen 6000 Gulden Carolins. a) In 
einer von Duc d'Alba im Namen des Königs an Her- 
zog Adolph den i7ten November 1572 ausgestellten 
VerSchreibung auf 10,020 Rthlr. und 3) in einer Obli- 
gation des Königs an Herzog Adolph vom 22ten Nov. 
1572 auf 42,738 Rthlr. 9 Stüver. Diese, nämlich die 
Gräflich Schaumburgische Forderungen sind' von gelei- 
steten Kriegsdiensten in Flandern entstanden und vermö- 
ge eines Königl. Spanischen , im August 1619 abgegeben 
nen Decreti an Haupt, Stuhl und Zinsen zu 350,000 Spa- 
nische Ducaten liquidiret, wovon dem HochfürstL Hau- 
se für sein Antheil 250,000 Spanische Ducaten gehören. 

Xu Sollicitirung dieser ansehnlichen Forderungen 
ist der Graf Von Dernath ehemalen committiret gewe- 
sen und ihm bey seiner Anwesenheit in Spanien die 
Vollmacht beygeleget worden, eine Abhandlung bis 
auf 40,000 oder allenfalls gar auf 30,000 Pistolen zu 
schliefen. Es hat aber derselbe dieserwegen nichts 
ausgerichtet ; jedennoch ist den 29sten Aug. 1727 
zwischen den Römisch Kaiscrl. und Königl. Spani- 
schen Höfen zum Besten Sr. Königl. Hoheit p. m. eine 
von denen Ministris beyderseitiger Höfe unterzeichnete 
Convention zu Stande gekommen , mittelst welcher 
von Spanischer Seite gegen Renunciation obangeführ- 
ter Anforderungen jährlich bis zur Schlefswigschen Re- 
stitution 100,000 Gülden Subsidien - Gelder an das 
Hochfürstl. Haus zu zahlen versprochen worden. 

Nach der von dem KaiserL Ambassadeur am Spani- 
schen Hofe, dem Grafen von Königsegg, wegen der Zah- 
lung solcher expromittirten Subsidien geschehenen An- 
wendung, ist hiernächst der Hofrath Gumprecht zu eben 
solchem Ende nach Madrit abgesendet worden. Wie 
Peter der Dritte. I. Th. ' O 
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aber dieser G umbrecht, ungeachtet der zu gleicher Zeit 
von dem Russisch Kaiserl. Hofe daselbst befindlich ge- 
wesene Minister Prinz Scherbatow seine Commission 
unterstützet, nichts auszurichten vermögend gewesen, 
und einen besondern Minister dieserwegen in Spanien 
zu halten , die Umstände des Hochfiirstl. Hauses nicht 
verstattet: so hat man nachhero von denen Zeiten 
zu profltiren gesuchet, wenn Spanische Ministres sich 
zu Wien befunden , um an selbige durch Vorschub des 
Kaiserl. Ministerii sich zu wenden ; wozu die Hoch- 
fiirstl. Ministri am Wien ersehen Hofe jedesmal instrui- 
ret worden. Und wie im Anfange des Jahres 1738 
sich einige Hofnung hervorgethan , da£s durch den Spa- 
nischen Minister , Grafen von Fuenclara und den Säch- 
sischen Gesandten Baron von Zech etwas zu bewir- 
ken seyn möchte : so haben Ihro Königl. Hoheit nicht 
nur an den König von Polen dieserwegen ein Schrei- 
ben abgelassen , sondern auch zugleich an den franzö- 
sischen Hof sich gewendet, und den Kammerherrn 
Dumont ^tu Bewirkung der Concurrenz des- gedachten 
Hofes angewiesen ; durch dessen Vermittelung dann 
auch geschehen ist, dafs der Graf von Rottenburg, 
Französischer Ambassadeur in Spanien, die Sache* zu 
betreiben von seinem Hofe den Auftrag erhalten , und 
dieser derhalben ein formelles Memoire am Spanischen 
Hofe übergeben , welche Bemühungen aber gleichfalls 
am Ende, so wie alle vorhergegangenen , fruchtlos und 
vergeblich gewesen, sind. \ 

Gleichwie nun aus dem angeführten sattsarxrerhel- 
let, dafs das Hochfiirstl. Haus zu keiner Zeit verab- 
säumet, diese versprochene jährliche Subsidien in An- 
rege zu bringen ; auch auf deren Berichtigung zu drin- 
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gen sich um so mehr befugt gehalten , als dasselbe 
dagegen solche ansehnliche und wohlbegründete Prä- 
tensa schwinden lassen, so mögen Ihro Kaiserl. Ho- 
heit der Grofsiurst^ Mein Herr, bey dem noch immer- 
währenden Fiangenti Höchst Ihro Hauses selbige umso 

. weniger aus den Augen setzen können, als von Anno 
1727 bis hiezu in einer Zeit von 34 Jahren das in To- 

^ tum rückständig gebliebene Quantum solcher Subsidien 
bis auf 1700,000 Rthlr. angewachsen ist. Je angele- 
gentlicher dannenhero diese Sache von Höchst Ihnen 
angesehen werden mufs , mit desto gröfserer Verpflich- 
tung werden Sie die Bemühungen anerkennen, welche 
zu Höchst Ihro Vortheil abseilen des Königl. Polni- 
schen und 4 Ch ursächsischen Hofes, dessen Zuneigung 
durch so viele Merkmale bestätigt ist, werden verwen- 
det werden; als wozu der Hr. Legationsrath von Prasse 
f^ofnung gemachet, zu dessen Geschicklichkeit und v 
versprochener Beeiferung diese Subsidienangelegenheit 

j möglichstermafsen zu betreiben* Ihro Kaiserl. Hoheit 
das befste Vertrauen gefafcet haben. 

St. Petersburg, den 27sten Febr.' 1760. 

C. A. Brockto/ff. 









Berichtigungs - Note. 



Die Vereinigung verschiedener Umstände hat den Ver- 
fasser einige Versehen begehen lassen. Er bemerkte sfe erst, 
als es zu spa*t war, ihnen abzuhelfen. Öas Werk war schon 
abgegangen, um gedruckt zu werden. Er sendete zwar die 
nothwendigen Einschaltungen nach, allein die grofse Entfer- 
nung vom Druckorte machte, dafs sie nicht zeitig genug an- 
kamen um eingerückt werden zu können. Sie gehören vor- 
züglich auf die Seiten 32, 137 und 138. Im zweyten Theile 
sollen sie in einer eigenen Note genau bemerkt werden. 
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«den übreen u> vcnbeilba'i au», tag man, ebne otei ja 141*3 tv 




ftcmj ter libemle n : cbr KKcbl'ä neben. 

£ie «Bjetre ^luf.anf tfe'e? Cv:r:erhi£$ bat bnrd) bie fortfcanerm 
ben 3>emubun$en bes ^Sera» 7 «* brbeutenbe Snfifie nnb *5ertwnins 



gen erftalren unb bamit ber $nfauf berfeiben ucü> raebr erie:*:rrt 
twrfce fr baten wir bie mcaUctfte Cefonentie bet 3>rucfä be» tiefer 
aweiten fcuflage beobattet, webur* wir in ben Stent aefejt wer* 
fcen, ben £abeni>re:£ auf 10 ü. \u v^rnunbern, nnb fnr bteientaen , 
bie ncd» vor enbe biefe* 3*bre* fid? bei unt raeJben, erteilen nur 
ba^ erenpL für 8 fl. nnb bep 5 ^rempL ba^ öte gratis. 

3- & eotta'fdtc »n^JKwbtang. 
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